Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 5 (Abgeſchloſſen am 26. 5. 1937) 5. 6. 1937 


Durchbruch durch die Jahwehprieſterfront 
Von General Ludendorff 


In der letzten Folge zeigte ich die Einheitfront der Jahwehprieſterkaſten, d. h. 
der jüdiſchen und chriſtlichen Prieſterkaſten gegen Deutſchen Lebenswillen und 
Deutſche Volksſchöpfung nach Deutſchem Raſſeerbgut, ſowie das Streben der 
Buddhiſten, die nach Befreiung von der Chriſtenlehre ringenden Deutſchen aus 
der Hand der Jahwehprieſterkaſten Buddha, d. h. heute der lamaiſtiſchen Prieſter- 
kaſte auf dem Hochlande von Tibet, dem Panſchen- und Dalai-Lama, zuzu- 
führen, wie ich das auch feit langem in dem „Am Heiligen Quell“ immer wie- 
der zeige. Meilenſteine auf dem Wege der Buddhiſten find hierbei das Fallen 
laſſen des alten Teſtamentes als „rein-jüdiſch“, die Umfälſchung des Juden 
Jeſus zum Arier, das Hervorheben des Johannisevangeliums, das nach Aus- 
ſpruch ſogar christlicher Indologen beſonders viel indiſches Geiſtesgut enthält. 
Kaum noch vertarnt folgt auf dieſer Wegführung ſchon der Erſatz der chriſtlich- 
okkulten Heilslehre, d. h. des Glaubens an die Erlöſung durch den Tod Jeſu am 
Kreuz nach Neue und Buße zufolge der unendlichen Gnade Jahwehs, nämlich 
die Lehre der Vereinigung mit dem Göttlichen durch Pogaübungen, wie 
Buddha ſie gelehrt haben ſoll. Dieſe ſind z. B. krankhafte Körperbewegungen, 
Atemübungen, Selbſtſuggeſtivbehandlung, die den „wiſſenſchaftlichen“ Namen 
„Meditation“ erhält, durch Herplappern zum Teil ſinnloſer Worte. Auch ſonſtige 
„Ratſchläge“ werden erteilt, oft harmlos eingekleidet in „Lebensreformbeſtre- 
bungen“, die bei der im Volke herrſchenden ungeſunden Lebensweiſe natürlich 
reichlichen Stoff und darum warmen Anklang finden. An Stelle des Fege- 
feuers tritt bei den Buddhiſten die Wiedergeburtlehre, nur die Hölle mit all 
ihren plumpen Verängſtigungen iſt da wie dort die gleiche. An Stelle des 
ſchickſalgeſtaltenden Jahweh tritt das „Karma“, das voraus beſtimmte Schickſal. 

Schon dieſe Aufzeichnung genügt, um zu erkennen, daß die okkulten Wahn- 
vorſtellungen des Buddhismus in nichts hinter denen des Chriſtentums zurück- 
bleiben. Den nach Freiwerden von dem Chriſtentum Ringenden wird der 
Übergang zum Buddhismus ſchon durch die obengenannten „Meilenſteine“ 
erleichtert und vor allem dadurch, daß man ihnen lehrt, auch Jeſus ſei eine In- 
karnation des Gottesſohnes Bodhisattva geweſen, wie Buddha. Den raſſiſch 
erwachten Deutſchen wird dadurch im beſonderen entgegengekommen, daß ihnen 
das Freiwerden von Jüdiſchem und von den Jahwehprieſterkaſten, das Ablehnen 
einiger jüdiſcher Moralgrundſätze und das Betonen von Deutſchen als eine 
Heimkehr zum artgemäßen Gottglauben dargeſtellt wird. Dabei iſt der Verrat, 
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den dieſe Buddhiſten an dem Deutſchen Naſſeerwachen begehen, ungleich be- 
wußter und größer als jener, den Vertreter der chrlſtlichen Prieſterkaſten oft 
unbewußt treiben. Dieſer ganz bewußten Arbeit entſpricht es auch, daß für 
jeden Grad der Loslöſung vom Chriſtentume und des Heimfindens zum Art- 
gemäßen beſondere Gruppen unter beſonderen Namen gebildet ſind, die den 
Einfang ſicherſtellen ſollen. So ſehen wir die Buddhiſten bei Chriſten wirken, 
ſo ſehen wir ſie Suggeſtionen denen geben, die in irgendeiner Form in ihrem 
Glauben das Deutſchſein und das Raſſeerbgut betont ſehen wollen, ohne die 
letzten klaren Folgen ziehen zu können. Dieſe Beſtrebungen der Miſſionen 
der buddhiſtiſchen Prieſterkaſte auf der Hochfläche von Tibet erſchweren das 
Ningen gegen die Jahweh-Prleſterkaſten. Für uns ſtehen alle in der gleichen 
Front gegen Deutſche Volksſchöpfung nach Deutſchem Naſſeerbgut und Deut- 
ſcher Gotterkenntnis. Die Jahwehprieſterkaſten ſelbſt treten gegenüber dem 
immer klarer hervortretenden buddͤhiſtiſchen Wollen kurz. Sie fühlen ihr okkultes 
Denken dem okkulten Denken der buddhiftifhen Prieſterkaſten, ihre Heilslehre 
dem immer mehr ſich verknöchernden Buddhismus überlegen. Sie hoffen nicht 
mit Unrecht, ihre Schäflein mit der Zeit aus den Armen Buddhas wieder zu 
Jahweh zurückzuführen. Nur dürfen dieſe nicht in ihrem Glauben an den das 
Schickſal beſtimmenden Gott oder an ein vorausbeſtimmtes Schickſal, ſowie in 
dem Glauben an ein Leben nach dem Tode und der Furcht vor der Hölle - den 
Vorausſetzungen jeder Prieſterherrſchaft - erſchüttert werden. Ja, Mitglieder 
der Jahwehprieſterkaſten fördern den Buddhismus als Zeiterſcheinung, 3. B. 
durch ihr Eintreten für ein johanneiſches Chriſtentum, und begrüßen ihn bei 
dem eigenen Unvermögen, raſſeerwachende Deutſche zur Zeit ſelbſt noch an der 
Chriſtenlehre feſtzuhalten. Für fie ift der Buddhismus nur elne nicht wirklich zu 
fürchtende vorübergehende Erſcheinung in unſerem Volke, von der ſie vor allem 
hoffen, die raſſiſch Erwachten von Deutſcher Gotterkenntnis fernzuhalten, von 
der es keine Rückkehr zur okkulten Chriſtenlehre und zur Prieſterherrſchaft 
geben kann. 

Dieſe Lage müſſen wir uns vor Augen halten, wenn wir die Mitteilung, die 
ich auch in der letzten Folge gab, richtig bewerten wollen! Ich konnte auf ihre 
weltgeſchichtliche Bedeutung dort noch nicht eingehen, da ich die Angaben erſt 
kurz vor Abſchluß der Folge erhielt. Ich bringe deshalb zunächſt den Wortlaut 
der Mltteilung noch einmal: 

„Bezeichnung der Weltanſchauungsgemeinſchaft ‚Deutfche Gotterkenntnis (Haus 
Ludendorff) RdErl. d. RuPrMdd. v. 8. 5. 1937 - IB 13/154. 

(1) Die ‚Deutfhe Gotterkenntnis (Haus Ludendorff) gehört zu den in 
Abſ. 3a des RdErl. v. 26. 11. 1936 (RM BliV. G. 1575) erwähnten Welt- 
anſchauungsgemeinſchaften, deren Eintragung in amtliche Liſten, Regifter uſw. 
in gleicher Weiſe wie bel den Neligionsgeſellſchaften auf die Erklärung der 
Beteiligten hin erfolgen muß. Die Bezeichnung „Deutſche Gotterkenntnis (Haus 
Ludendorff) kann durch die Bezeichnung „Gotterkenntnis (L.) abgekürzt werden. 

(2) Diefer NöErl. gilt für alle Verwaltungen. 


An die nachgeordneten Behörden, Gemeinden, Gemeindeverbände, ſonſt. Körperſchaften des 
öffentlichen Rechts.. NMBli. S. 717.“ 
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Hiermit iſt ſeit der über tauſend Jahre währenden, abſoluten okkulten 
Jahwehherrſchaft in Deutſchland und der ihrer Prieſterkaſten, ſowie ſeit den 
langjährigen Herrſcherverſuchen okkulter buddhlſtiſcher Prieſterkaſten zum erſten 
Mal einer Gotterkenntnis, die nichts von ſolchem Okkultismus, nichts von 
Prieſterherrſchaft wiſſen will, ja jedes Prieſtertum ablehnt, amtlich die Stellung 
eingeräumt, die die Jahweh-Prieſterkaſten ſeit tauſend Jahren allein inne hatten. 
Die Geſetzgebung Bismarcks, durch die zum erſten Male der Kirchenaustritt 
möglich wurde, Eheſchließung nicht mehr vom Prieſterworte abhängig blieb und 
Säuglingstaufe, dieſes unfeligfte Sewaltmittel, einen Säugling für das Leben 
in Prieſterhand zu geben, nicht mehr Zwang war, iſt damit einen Schritt weiter- 
geführt. Nur der kann die Bedeutung dieſes amtlichen Erlaſſes, die Folge 
meiner Beſprechung mit dem Führer und Reichskanzler am 30. 3., voll er- 
meſſen, der ſich des Unheils aller okkulten Religionen und des Wirkens ihrer 
Prieſterkaſten in allen Gewändern auf Grund eingehenden geſchichtlichen Stu- 
diums, ernſteſter Lebenserfahrung und der Erkenntnis, daß die Moral der 
Velten Sselsfehyca Wen Anfprdvernyar wife Vaſſſerboguce Wliy Were 
ſpricht, für unſere Lebensgeſtaltung fo klar bewußt ift wie ich. 

Der Durchbruch durch die jedes völkiſche Leben erſtickende Nebelſchicht, die 
Jahwehprieſterkaſten und Vertreter anderer okkulter Gebilde erhaltener Sug- 
geſtivbehandlung zufolge, oft in dem Gedanken, erbſündigen Menſchen oder ſonſt 
wem Rettung zu bringen, über die Völker gelegt haben, iſt erfolgt. Die Prieſter- 
kaſten und ſonſtigen okkulten Verbände wiſſen genau, was das bedeutet. Ver- 
treter derſelben werden nach ihrer Art wie bisher wahrſcheinlich nur noch er- 
bitterter Deutſche Gotterkenntnis mit allen möglichen Gehäſſigkeiten bekämp- 
fen, aber die eine beliebte Verdächtigung kann nicht mehr ausgeſprochen werden, 
wir wären Feinde des Staates. Wir kämpfen für Staat, Volk und den einzelnen 
Deutſchen, damit dem Durchbruch durch jene erſtickende Nebelſchicht okkulter 
Wahnvorſtellungen die Befreiung unſerer Gaue von ihr folgt, damit Staat 
und Volk und die einzelnen Deutſchen ſich ſelbſt gehören, und nicht mehr Ver- 
treter der Jahwehprieſterkaſten und anderer okkulter Richtungen zu verſuchen 
wagen, zu unſerem Unheil Rechte auszuüben, die ihnen dieſe okkulten Wahn- 
vorſtellungen ſichern ſollen. 

Die Vertreter Deutſcher Gotterkenntnis müſſen erſt recht von der Bedeutung 
des geſchichtlichen Geſchehens überzeugt ſein. Sie haben die ernſte Pflicht, 
Deutſche Gotterkenntnis würdig zu vertreten. Ihr Handeln, ihre Art der 
Pflichterfüllung für Sippe und Volk, ihre Kraft, mit der ſie das Leben in 
jedem Erelgnis tragen, aber vor allem auch geſtalten und meiſtern, überzeugt 
die Volksgeſchwiſter beſſer als Worte von dem rettenden Segen dleſer Erkennt- 
nis. Die Moral, die ſich aus dieſer Erkenntnis ergibt, iſt es vor allem, die 
ſegensreich in unſer Volk ausſtrahlen und uns in ſeellſcher Geſchloſſenheit einen 
kann und ſoll. Uber Deutſche Gotterkenntnis reden ſollte nur der, der ſich tief 
in die Werke Dr. Mathilde Ludendorffs eingelebt hat, denn gerade hler kann 
durch ein Mißverſtehen nur Mißverſtehen erzeugt werden. Für alle dle aber, 
dle erſt in jüngſter Zeit zu uns gefunden haben, oder ſuchend ſich von der Chri- 
ſtenlehre und okkulten Vorſtellungen wenden, möchte ich in dieſer weltgeſchicht 
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lich wichtigen Stunde fo ungern ich auch eine Wortfaſſung wähle - doch in 
Worten einiges über dieſe Gotterkenntnis ſagen, damit es uns leichter gelingt, 
die Nebelſchicht von unſerem Volke zu ſtoßen und aufzulöſen, und Deutſcher 
Lebenswille und Deutſche Erbeigenart nach göttlichem Schöpfungwillen ſich frei 
entfalten können: 

„Deutſches Gotterkennen iſt Tatſächlichkeit, ebenſolche Tatſächlichkeit 
wie das Geſetz der Schwerkraft. Ebenſo wie dieſes iſt Gotterkenntnis, weil 
ſie Tatſächlichkeit iſt, unerſchütterlich und unabbiegbar, aber gerade ſie iſt 
es, die zum erſtenmal gezeigt hat, daß das Gotterleben der einzelnen Men- 
ſchenſeele unantaſtbar frei iſt und jede Vorſchrift und Anweiſung für das 
Erleben des Göttlichen, wie fie alle Religionen, auch die Chriſtenlehre, 
geben, ein Unrecht an dem Göttlichen ſelbſt ift, da die Seele in ihrem Gott- 
erleben geſtört und durch ſolche Eingriffe gefährdet wird. 

„Gott iſt nach Deutſcher Gotterkenntnis jenſeits von Zeit, Raum und 
Urſächlichkeit, unfaßbar durch die Vernunft und ihre Begriffe, Weſen und 
Kraft aller Erſcheinung im Weltall, deſſen Wille im Menſchen Bewußtheit 
Gottes hat werden laſſen. Sich zum Einklang mit dem Göttlichen aus 
freiem Entſcheid und eigener Kraft aus der angeborenen Unvollkommen- 
heit heraus umzuſchaffen, iſt der Sinn des Menſchenlebens. Das Ich der 
Menſchenſeele kann das Göttliche ſeinem Weſen nach erleben, die Vernunft 
des bewußten Menſchen macht eine Erforſchung der Erſcheinungwelt und 
ihrer Geſetze möglich, die von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft gefördert 
wird. Beides vereint gab das Erkennen der letzten Fragen nach dem Sinn 
des Weltalls, des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Menſchen 
und des Todesmuß, durch das das Seelenleben beendet iſt. 

„Sinn der Raſſen und Völker (Raſſeperſönlichkeiten) iſt, Gott auf ihre 
Art und Weiſe zu erleben und ihr Gottlied entſprechend erklingen zu laſſen. 
Erhaltung der raſſiſchen Erbeigenart, aber auch Erkenntnis ihrer Stärken 
und Schwächen ſind die Vorausſetzung für das artgemäße Gotterleben des 
einzelnen und ganzer Völker, ſonſt iſt es gefährdet. 

„Dieſes Erkennen fordert aus dieſer unantaſtbaren Grundlage heraus: 
Freiheit des einzelnen und der Völker zur Erfüllung des göttlichen Schöp- 
fungwillens und heute mehr als ſonſt Wehrhaftſein und ſeeliſche Geſchloſ— 
ſenheit eines Volkes. 

„Feſt verwurzelt Deutſches Gotterkennen den einzelnen in Volk und 
Staat und führt zu einer klaren Abgrenzung der Nechte und Pflichten des 
einzelnen gegenüber Volk und Staat und beider gegenüber den einzelnen, 
ſowie zur klaren Feſtſtellung der Begriffe von ſittlicher Freiheit und fitt- 
lichem Zwang im Staatsleben. 

„Kein Gott trägt die Verantwortung für die Lebensgeſtaltung des ein- 
zelnen, des Volkes und des Staates, ſie liegt allein auf dieſen ſelbſt und in 
der Antwort, die fie auf Handlungen und Ereigniſſe der Umwelt geben. -” 

Ich gab in Vorſtehendem eine mögliche Wortfaſſung von einigen Weſens- 
beſtandteilen Deutſcher Gotterkenntnis. Sie iſt niedergelegt in ſieben Werken 
180 


der Philoſophin Mathilde Ludendorff.) Dieſe Philoſophie iſt nicht „Gelehr- 
ſamkeit für Auserwählte, ſie ift kraftſprudelnder Quell zur Lebensgeſtaltung 
des einzelnen und des Volkes und kann ſich nun in dieſem Geiſte auswirken. 
Kein Prieſter, kein Sonſt-okkulter hat gegen dieſe Gotterkenntnis etwas ein- 
wenden können, auch wenn es an widerlichen perſönlichen Schmähungen nicht 
gefehlt hat, zu ſehr iſt fie Tatſächlichkeit und Ubereinſtimmung mit den Er- 
kenntniſſen der Natur- und der Geiſteswiſſenſchaften und der Erfahrung, zu ſehr 
iſt ſie aus unantaſtbarer ſchöpferiſcher Schau und Schaffenskraft entſtanden. 
Worte wie „Chriſtus geſtern und heute und in alle Ewigkeit“ oder von zbelie- 
bigen Juden geſchriebene Selbſtbezeugungen Jahwehs oder Chriſti find wahrlich 
kein Gegenbeweis. Unbeholfen, nach äußeren Machtmitteln ſchreiend, die die 
Deutſche Gotterkenntnis vernichtend treffen ſollten, ſtanden die okkulten Mächte 
ihr gegenüber da und jetzt müſſen ſie auf den „weltlichen Arm“ verzichten! 
Aber ihr Einfluß im Volke iſt noch ungeheuer groß. Wir brauchen ja nur einen 
Blick auf die Organiſationen zu werfen, die allein Rom nur in Deutſchland zur 
Verfügung ſtehen,') um in feinem Sinne die Leben nehmende Nebelſchicht zu 
verdichten und ſeine okkulten Anſprüche gegenüber gottgewollten, natürlichen 
Anſprüchen des Volkes an ſich ſelbſt und des Staates durchzuſetzen. Denken wir 
daran, wie Rom auch in anderen Staaten wirkt, vergeſſen wir nicht, wie die ver- 
freimaurerte engliſche Hochkirche und die verfreimaurerten lutheriſchen Kirchen 
der nordiſchen Staaten politiſche Einflüſſe einſetzen, ſeien wir uns ganz all- 
gemein der politiſchen und wirtſchaftlichen Einflüſſe der Juden, der Freimaurer 
und Buddhiſten und der Tatſache bewußt, daß ſie ſchließlich alle trotz allem 
Sektenſtreit „eine Brudergemeinſchaft“ gegen uns, gegen den Deutſchen Lebens- 
willen und gegen Deutſche Gotterkenntnis bilden, dann wird uns klar, welche 
Gefahren noch zu beſtehen ſind, welche Anſtrengungen wir noch zu betätigen 
haben, um wirklich Herr der Prieſterfront zu werden, um dann im Sinne Hut- 
tens rufen zu können: 
Es lebe die Freiheit! 


) 1. „Triumph des Unſterblichkeitwillens“. 2. Das Dreiwerk „Der Seele Urſprung und 
Weſen“: 1. Teil „Schöpfunggeſchichte“ - 2. Teil „Des Menſchen Seele“ - 3. Teil „Selbft- 
ſchöpfung“ 3. Das Dreiwerk „Der Seele Wirken und Geſtalten“: 1. Teil „Des Kindes Seele 
und der Eltern Amt. Eine Philoſophie der Erziehung“ - 2. Teil „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter. Eine Philoſophie der Geſchichte“ - 3. Teil „Das Gottlied der Völker. Eine 
Philoſophie der Kulturen“. 


Als Einführung in die Werke ſchrieb Frau Dr. M. Ludendorff „Aus der Gotterkenntnis 
meiner Werke“. 


) Dr. L. Gengler: „Katholiſche Aktion im Angriff auf Deutſchland“. 


— 


„Die eigentlichen Philosophen aber find Befehlende und Geſetzgeber: fie ſagten, ‚fo ſoll es 
fein‘, fie beſtimmen erſt das Wohin und Woher des Menſchen und verfügen dabei über die 
Vorarbeit aller philoſophiſchen Arbeiter, aller Uberwältiger der Vergangenheit, fie greifen mit 
ſchöpferiſcher Hand nach der Zukunft und alles, was iſt und war, wird ihnen dabei zum Mittel, 
zum Wertzeug, zum Hammer. Ihr Erkennen“ ift Schaffen, ihr Schaffen iſt eine Geſetzgebung, 
ihr Wille zur Wahrheit iſt Wille zur Macht. Gibt es heute ſolche Phlloſophen? Gab es 
ſchon ſolche Philoſophen? Muß es nicht ſolche Phlloſophen geben?“ Friedrich Nietzſche. 
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Der Staat und das unfterbliche Volk 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Es iſt kaum mehr als ein Jahrzehnt vergangen, ſeit Spengler in ſeinem ſo 
verhängnisvoll entmutigend wirkenden Buche „Der Untergang des Abend- 
landes“, noch dazu im wiſſenſchaftlichen Gewande, jenen unſeligen Irrtum, der 
immer wieder in den Geſchichtebüchern wie eine Tatſache weitergegeben wurde, 
feinen irrigen Schlußfolgerungen zugrunde legte. Er verglich die Völker mit dem 
einzelnen Menſchen, unterſchied an ihnen und ihren Kulturen Altersſtufen, wie 
ſo viele andere dies zuvor taten. So konnte er denn auch behaupten, daß das 
Deutſche Volk der „Vergreiſung“ und ſomit dem nahen Tode entgegen gehe. 
Als ich gleich nach dem Erſcheinen dieſes Buches in einer Abhandlung gegen 
dieſe Spenglerſche Irrlehre nachwies, daß die Völker keineswegs vergänglich 
find wie der einzelne Menſch, keineswegs - wenn jeder Unfallstod gemieden wird 
- nad) einer beſtimmten Reihe von Jahren nach Jugend, Reife und Alter 
ſterben müſſen, da hörte niemand auf mich. Das von der Judenpreſſe hoch- 
geprieſene Buch konnte feine verderbliche Wirkung auf das in der Revolution 
und durch den Schandpakt von Verſailles zerſchlagene Volk ausüben. Ich 
zeigte damals, wie gefährlich ſchillernde Vergleiche find, die überzeugen, obwohl 
es ſich doch ſehr leicht nachweiſen läßt, daß ſie Irrtum ſind. 

Ein Volk iſt, ebenſo wie die Einzeller unter den Lebeweſen, an ſich fähig, 
unſterblich zu leben. Da den Völkern ewige Jugend geſchenkt iſt, gibt es für 
ſie nur große Lebensgefahren, wie ſie ja auch den unſterblichen Einzellern 
drohen. Sie können durch Unfall zugrunde gehen. Sie können körperlich und 
ſeeliſch krank gemacht werden und an dieſen Krankheiten ebenſo gut dahinſiechen 
als jäh in Kriegen ausgemerzt werden. Aber an ſich ſind ſie im Gegenſatze zum 
einzelnen Menſchen nicht dem Todesmuß und außerdem dem Unfallstod aus- 
geſetzt. Sie „altern“ daher auch nicht, ſondern fie find, ſobald ihre Lebens- 
bedingungen beachtet werden und ſie Unfallstod meiden, ewig jung wie die 
unſterblichen Einzeller. Dieſe Tatſache, die ich in meinen philoſophiſchen Werken 
eingehend dargetan und in ihrem tiefen Sinne gedeutet habe, gehört zu den 
volkrettenden Erkenntniſſen, die die Deutſche Gotterkenntnis birgt. 

Go groß aber das Unheil war, das aus der Verkennung der Fähigkeit der 
Völker zur Unſterblichkeit folgte, es wird noch übertroffen durch die Fehlſchlüſſe, 
die die Menſchen vergangener Zeiten aus dem Umſtande zogen, daß das Volk 
den einzelnen Menſchen überlebt. Führte der Wahn von der Sterblichkeit der 
Völker zwangsläufig zur Unterſchätzung der heiligen Pflichten des einzelnen 
vergänglichen Menſchen im Dienſte an ſeinem Volke, ſo führte die Betrachtung 
der Kurzlebigkeit des einzelnen Menſchen im Vergleich zum Leben ſeines 
Volkes zur Unterſchätzung des Lebens des einzelnen. 

Der „Individualismus“ des „liberaliſtiſchen Zeltalters“ iſt gekennzeichnet 
durch den erſten der beiden Irrtümer. Die Perſönlichkeit und ihre Rechte galt 
ihm alles, mochte doch das Volk darüber zugrunde gehen; was war denn dieſes 
Volk? „Die Menſchhelt“ war das Gebilde, auf das es ankam. An den Nand 
des Unterganges wurden die Völker durch dieſe Irrlehre gebracht. Volks- 
182 


ſchädigungen durch Pflichtverſäumniſſe am Volke, Volksvergiftung durch ent- 
artete einzelne und Seelenſchädigungen, das alles konnte getroſt geſchehen, 
die Hauptſache war, daß das Individuum ſich „auslebt“. - 

Ebenſo unheilvoll aber wirkt ſich der entgegengeſetzte Irrtum aus. Aus der 
Tatſache der Vergänglichkeit des einzelnen Menſchen und der Unſterblichkeit 
des Volkes wird die völlige Unterſchätzung der Sonderbedeutung, die das 
Menſchenleben an fi hat, abgeleitet. Der einzelne iſt eine „Ameiſe“, ein „be- 
langloſes Nichts“, weil er im Verhältnis zur unermeßlichen Größe des Welt- 
alls „ein Stäubchen“ und im Verhältnis zu den Milliarden größter Zeiträume, 
die es währt, ein nur allzu vergängliches, flüchtiges Weſen fei. So ſehr iſt der 
Menſch im Raum- und Zeitdenken feiner Vernunft befangen, daß ihm göttliches 
Werten völlig fern liegt! In der „Schöpfunggeſchichte“ habe ich gezeigt, daß die 
weſentlichen Stufen hinauf zum erſten Lebeweſen, ſich in mikroſkopiſch kleinen 
Tröpfchen flüſſiger und kolloider Kriſtalle vollzogen, daß der wichtige Aufſtieg 
zur Wachheit, zur Bewußthelt des Lebeweſens erſt begann, als Einzelweſen 
geworden waren, dle nicht mehr ewig ſind, ſondern überhaupt ſterben können, 
und endlich Bewußtheit in einem Lebeweſen erſt wurde, das nicht nur ſterben 
kann, ſondern nach einer beſtimmten Neihe von Jahren, auch wenn keine Ge— 
fahren es töten, den Alterstod ſterben muß, alſo vergänglich iſt. So faßte ich die 
enthüllten Tatſachen denn auch auf Seite 46 in die Worte: 

„Das Weſen Gottes, welches erhaben iſt über Raum und Zeit, beſtimmt die 
Bedeutung einer Erſcheinung weder nach Dauer noch nach Ausdehnung, fon- 
dern einzig und allein nach dem Grade, in dem es ſich in ihr offenbart.“ 

Da nun das Göttliche in der bewußten Menſchenſeele ſich in ſeinem Weſen 
und Wünſchen kundtut, der Menſch alſo dies Göttliche bewußt erleben kann, ſo 
kommt ihm von allen Erſcheinungen des Weltalls neben der ſchweren und 
ernſten Verantwortung, die er trägt, das göttliche Wünſchen zu erfüllen, die 
höchſte Bedeutung zu. Mag er nun „kleiner“ ſein, als die Sterne und mag er 
nun „vergänglicher“ fein als fie, Das unſterbliche Volk aber hat feine unermeß- 
liche Bedeutung für das göttliche Schöpfungziel und für den Sinn des Welt- 
alls, weil es die ihm erbeigene Art des Gotterlebens dieſem Sterne erhält 
und kommenden Trägern der Gottesbewußtheit von ſolcher Erbeigenart das 
Leben ſchenkt. 

Die im Raum- und Zeitdenken VBefangenen, über die Bedeutung des ein- 
zelnen Menſchen fo ſehr Irrenden, die den Menſchen ein „Nichts“ und eine 
„Ameiſe“, ein „Würmchen“ ohne Bedeutung nennen, begehen dann nur zu 
leicht, die dem einzelnen ebenſo wie dem unſterblichen Volke verhängnisvolle 
Schlußfolgerung und ſagen: „Dieſes Nichts, dieſe Ameiſe, dieſes vergängliche 
Würmchen, kann nur dadurch mittelbar eine Bedeutung haben, daß es in Nach- 
fahren weiterlebt und ſich im übrigen reſtlos dem unſterblichen Volke hinopfert, 
dem Volke, das in ewiger Jugend, einzig Bedeutung im Weltall hat.“ Zwangs- 
läufig und folgerichtig trachten fie alfo dann auch darnach, unter immer größerer 
Einengung der perſönlichen Freiheit des einzelnen dleſen ſo reſtlos für das 
Volk zu opfern wie die Ameiſe im Ameiſenſtaat. Sie vergleichen auch gerne den 
einzelnen mit einem „Nädchen“ an der „großen Maſchine“ Volk. Dieſer Ver- 
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gleich ift ſehr richtig, denn gar bald erreichen fie auf ſolchen Wegen, daß ftatt 
des lebendigen Volkes mit ausgeprägten Perſönlichkeiten, die dank ihrer Eigen- 
art dem lebendigen Volke lebendige Kräfte zuführen, eine Maſchine mit Rädern, 
fo wie ſeinerzeit im Jeſuiten-Paraguayſtaate und jetzt in Sowjetrußland ge- 
ſchaffen wird, die ſtatt organiſcher lebendiger Arbeit nur organiſierte Zwangs— 
arbeit aufweiſt. Wenn ein Volk nicht die Kraft in ſich trägt, einen ſolchen 
Zwangsſtaat abzuſchütteln, ſo mordet dieſer das unſterbliche Volk in wenigen 
Geſchlechterfolgen. 

Blicken wir in die Vergangenheit, fo ſehen wir den römiſchen Miſchblutſtaat 
des großen römiſchen „Weltreiches“ trotz aller Machtentfaltung an ſolchem Irr- 
tume Völker begrabend, vergehen, ſehen zu anderen Zeiten die Völker im Leben 
bedroht oder untergehend an liberaliſtiſchen Staaten, die die Belange des Volkes 
an zweite Stelle ſetzten oder überhaupt nicht bedachten! 

Die Gotterkenntnis meiner Werke hat Wahrheit von Wahn ſondern können; 
ſie hat gezeigt, daß der einzelne Menſch die hehre Aufgabe hat, das Göttliche, 
das er in ſeiner Seele erlebt durch Worte, Taten und Werke auf die Umwelt 
auszuſtrahlen und in ſich durch dieſes Erleben Einklang mit dem Göttlichen zu 
ſchaffen. Da nun dieſes Gotterleben nicht nur von der völkiſchen Eigenart 
iſt, ſondern durch die einmalige Perſönlichkeit das Gepräge der Einzigartigkeit 
erhält, ſo iſt die Pflege der Freiheit und Entfaltung der Einzelperſönlichkeit ein 
wahrhaft göttliches Ziel in jeder Volksgemeinſchaft. Aber dennoch hat der „Indi- 
vidualismus“ gefrevelt. Er verkannte den hehren göttlichen Sinn der Unſterblich— 
keit der Völker und der Erhaltung ihres Lebens und ihrer Artreinheit als Vor- 
ausſetzung der Erfüllung des Schöpfungzieles. Die Kulturen, die arteigene Völ⸗ 
ker ſchaffen, ſind niemals durch andere Völker zu erſetzen. Stirbt ein Volk aus, 
ſo verarmt der Reichtum des Gottliedes der Völker, das ſie in ihrer Kultur 
Worten, Werken und Taten ausſtrahlen in Gegenwart und Zukunft. Da nun die 
Todesgefahren der unſterblichen Völker ſo zahlreich ſind, daß die meiſten unter 
ihnen in der Vergangenheit einer derſelben Gefahren erlagen, ſo iſt der Frevel 
kaum zu ermeſſen, der geſchieht, wenn Einzelmenſchen das Leben ihres Volkes 
nicht in treuer Pflichterfüllung ſichern, oder wenn ſie es gar gefährden und ein 
Staat dies getroſt zuläßt. 

Es iſt leicht zu erkennen, welche unermeßlichen Gefahren allein durch dieſe 
beiden hier erwähnten Irrtümer den Völkern gedroht haben. Denn dieſe Irr- 
lehren ſpielten ja nicht etwa nur in den Abhandlungen theoretiſierender Literaten 
eine Nolle, ſondern fie formten die Staaten in großen Zügen und geſtalteten 
das Volksleben bis ins einzelne. Kein Wunder daher, daß nicht nur dieſe Staa 
ten ſelbſt vergänglich waren, denn fie find ja an ſich nicht Lebeweſen unvergäng- 
licher Art, ſondern daß dieſe vergänglichen, unterſchiedlich irrenden Staaten auch 
die Völker oft völlig oder nahezu mit in den Untergang riſſen. 

Umgekehrt aber wird ein Staat, der ſich auf der klaren Erkenntnis der gött- 
lichen Bedeutung des Lebens und der Freiheit des einzelnen ganz ebenſo wie 
auf der Einſicht der göttlichen Aufgabe des unſterblichen Volkes und der Pflege 
feiner Raffereinheit und Naſſeeigenart aufbaut, weder in feinem Beſtehen ein 
ſo vergängliches Gebilde ſein, noch aber bei ſeinem Untergange auch das Volk 
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in Todesgefahr bringen. 

Ja, es läßt ſich da ein ZIdealzuſtand annehmen, bel dem die Staatsgeſtaltung 
und Verwaltung den göttlichen Sinn des einzelnen Menſchenlebens und den 
göttlichen Sinn des unſterblichen Volkes ebenſo klar erkennt, als er die Not- 
wendigkeit der Erhaltung der Erbeigenart der Naffe in allen Lebensbereichen 
des Volkes berückſichtigt und als er endlich auch die Eigenart wahrheitgemäß 
und umfaſſend erkennt. Ein ſolcher Staat wird nicht nur allen Rechten des ein- 
zelnen gerecht und genießt dadurch das Vertrauen aller Edlen im Volke, nein, 
er erfüllt auch ebenſo reſtlos alle Fürſorge für Macht und Freiheit des Volkes 
und allen Schutz des unſterblichen Volkes vor jedweder Gefährdung durch 
Pflichtverſäumnis des einzelnen oder durch unheilvolles Wirken einzelner im 
Volke. Er duldet keinerlei das Volk gefährdende Machthaber und deren Macht- 
mittel, er duldet vor allem keinerlei körperliche und ſeeliſche Schädigung der 
Volkskinder. Alle ſeine Einrichtungen, ſeine Geſetze, jedwede Maßnahme werden 
immer wieder neu in innigſter Fühlung mit der Volksſeele, mit dem Raſſeerbgut 
und ſeiner Eigenart des Gotterlebens und des Naſſecharakters geſtaltet, ſo daß 
er förmlich organiſch mit der Volksſeele verwächſt. Er wird ebenſo ſehr zum 
ſichtbaren Ausdruck ihrer Eigenart, wie er dem göttlichen Sinn des Menfchen- 
und Völkerlebens durch alle feine Einrichtungen ein Gleichnis wird. Ein fo voll- 
kommener Staat kann dank der Unvollkommenheit der Menſchen und ihrer Ein- 
ſichten und dank der Unvollkommenheit ihrer Verwaltung der eingeführten Ein- 
richtungen nicht Wirklichkeit werden. Aber wichtig iſt es, ihn zu erſtreben und 
zu erkennen, wie ihm vom Volke Unſterblichkeit zuteil wird! Weil dieſer Staat 
ſo ſehr mit der Volksſeele des unſterblichen Volkes verwoben iſt, daß er ihr 
Organ zu nennen iſt, ſo hat er eben auch Anteil an ihrer Unſterblichkeit und 
geht erſt mit dem Volke ſelbſt zu Grunde in irgend einer Art des Unfallstodes, 
dem das Volk erliegt. 

Sind nun aber auch dank der Unvollkommenheit der Menſchen in Wirklichkeit 
derartig vollkommene Staaten, die das vollkommene Organ ihrer Volksſeele 
ſind und an deren Unſterblichkeit teilhaben, nicht möglich, ſo kann ein Staat doch 
denkbar weit von dieſem Ideal entfernt ſein oder aber er kann ſich ihm denkbar 
weit nähern. Iſt das letztere der Fall, fo hat er auch um fo länger die Möglich- 
keit, ſich in einem Volke zu erhalten, ſofern dieſes eben noch ein geſundes Volk 
iſt, das heißt, ſofern es zum mindeſten vorwiegend aus einer Raſſe ſtammt und 
nicht durch internationale Lehren entwurzelt iſt. 

Haben wir dies erkannt, ſo wiſſen wir auch, daß nur ein völkiſcher Staat in 
der Lage iſt, die Unſterblichkeit eines Volkes zu hüten, daß auch nur er hoffen 
kann, ſich organiſch mit der Volksſeele in ſeiner Geſtaltung zu verweben. Andere 
Staaten ſind immer Fremdgebilde. Entweder kleben ſie nur an einem Volke, es 
beachtet ſie möglichſt wenig und führt ſein Eigenleben trotz ſolchen Staates, oder 
aber ſie werden ihm aufgezwungen und nur durch Gewalt erhalten. 

Wenn nun auch ein völkiſcher Staat der einzige ift, der ſich überhaupt orga⸗ 
niſch mit dem Volk verweben kann, fo ift nicht gefagt, daß er dies auch wirklich 
tut. Je gründlicher er die Eigenart des Erbgutes erkennt, beachtet und zum 
Ausdruck bringt, um fo mehr nähert er ſich dem Ideale. 
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Ein folder völkiſcher Staat wird vor allem das nackte Leben des Volkes ſchir- 
men und verteidigen und darüber hinaus die Zukunft des Volkes durch Macht- 
entfaltung ſichern. Trotzdem aber kann er einem Volke in mehr als einer Hinſicht 
Gefahr werden, wenn er nicht zugleich auch den göttlichen Sinn des Menſchen- 
lebens und des Völkerlebens erkennt und darnach das perſönliche und das Volks- 
leben ſchützt und entfaltet. Wird nicht das dem Volke arteigene Gotterleben in 
feiner Kultur gehütet, wird es nicht zur Geſtaltung aller Lebensgebiete ſchöpfe⸗ 
rlſch, weil der Staat die hohe Bedeutung dieſes Lebens des einzelnen und des 
Volkes nicht einſchätzt, ſo würde das Hüten des nackten Lebens an ſich, dle Un- 
ſterblichkeit dieſes Volkes keineswegs ſichern, denn der häufigſte Völkertod iſt 
eben das Erſticken und Verſchütten des arteigenen und perſönlich freien Gott- 
erlebens der Volkskinder durch einen Staat. 


Betrachten wir alle dieſe Tatſachen, ſo werden wir ſo recht des gewaltigen 
Unterſchiedes des Volksſchickſals in Vergangenheit und in Zukunft bewußt. Aus 
einem vielfach raſſegemiſchten, in ſeinem Gotterleben völlig ſeit Jahrhunderten 
bedrohten, von Fremdlehre aus dem Volkszuſammenhang geriſſenen Volke ſoll 
nun wieder völkiſches Leben erſtehen und völkiſche Geſichtspunkte werden den 
Staat geſtalten! Schwere Zeiten, in denen die „Herauserlöſten“ für die Volks- 
gemeinſchaft keine Einſatzbereitſchaft aufbringen und ſich immer wieder in ihren 
Sonderintereſſen abkapſeln, müſſen überwunden werden. Schwere Zeiten, in 
denen das Mindeſtmaß von Zwang noch nicht wegen des häufigen Verſagens 
angewandt werden könnte, ſchwere Zeiten, in denen über die Pflichten am Volke 
die Bedeutung der Einzelperſönlichkeit und ihrer Freiheit von vielen unterſchätzt 
wird, werden kommen, ehe ſich die Eigenart des Gotterlebens fo kraftvoll durch- 
geſetzt hat, wie auch die Fremdlehren und okkulte Prieſterkaſten jedweder Art 
abgeſchüttelt find. Ganz allmählich, fortſchreitend mit der ſeeliſchen Volks- 
ſchöpfung, die eins iſt in Erbgut, Weltanſchauung, Kultur, Wirtſchaft und 
Recht und an Stelle von Wahnvorſtellungen Erkenntnis der Tatſächlichkeit ſtellt, 
wird auch ein organiſch mit der Deutſchen Volksſeele verwobener völfifcher 
Staat ſich entwickeln. Je mehr dabei die Starrheit gemieden wird, je klarer das 
Ideal des vollkommenen Staates vor Augen ſteht, dem mehr und mehr zu- 
geſtrebt wird, deſto mehr hat ſich der Staat über die Organiſation erhoben zu 
organiſchem Leben und als ſolcher organiſcher völkiſcher Staat iſt er das einzige 
Staatsgebllde der Erde, das aus dem Schickſal der Vergänglichkeit der Staaten 
herausgehoben wird. Ya, er hat um fo größeren Anteil an der Unſterblichkeit des 
Volkes, als er Organ der Volksſeele wurde! 


„Und dann glaube ich, daß jede einzelne Ihre Kraft entwickelnde Menſchenſeele mehr ift als 
die größte Menſchengeſellſchaft, wenn ich dieſe als ein Oanzes betrachte. Der größte Staat Ift 
ein Menſchenwerk, der Menſch iſt ein Werk der unerreichbaren großen Natur. Der Stoat iſt 
ein Geſchöpf des Zufalls, aber der Menſch iſt ein notwendiges Weſen, und durch was ſonſt iſt 
ein Staat groß und ehrwürdig als durch die Kräfte ſeiner Individuen? Der Staat iſt nur eine 
Wirkung der Menſchenkraft, nur ein Gedankenwerk, aber der Menſch iſt die Quelle der Kraft 
ſelbſt und der Schöpfer des Gedankens. Frledrich Schiller 1788. 
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Englands prunkvoller Abſtieg 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von General Ludendorff 


I. Die Krönungfeierlichkeiten in England find prunkvoll verlaufen und ver- 
rauſcht. Der „Am heiligen Quell“ bringt von ihnen nur ein Bild der königlichen 
Familie, wohl in dem Augenblick nach der Krönung, nachdem der Erzbiſchof von 
Canterbury dem König und der Königin dle Krone auf ihre Häupter geſetzt und 
ſie auf die rechte Wange geküßt hat. 

Das Feſt wurde als Zeichen der Größe und Unvergänglichkeit Englands be- 
gangen. England war noch vor nicht langem „ein Imperium“ und das mäd)- 
tigſte Reich dieſer Erde. Es war ſchließlich „die Weltmacht“. Es war im Laufe 
der Jahrhunderte geſchaffen im Gegenſatz zu dem römiſchen Weltreſche der 
Habsburger, das nach der angeblichen „Entdeckung“ Amerikas durch den Juden 
Kolumbus und der Miffionarbeit der römifchen Kirche, namentlich der Jeſuiten, 
daſelbſt und in Indlen, China und Japan entſtanden war, und im Gegenſatz zu 
dem gleichen römiſchen Weltreich der Bourbonen, das jenes Habsburgliſche Welt- 
reich zum Teil ablöſte. Der Jude wollte, im Gegenſatz zu Rom, in und mit Eng- 
land zur Macht kommen und hat die Gründung dieſes Weltrelches gefördert, zu- 
nächſt vertarnt im Chriſtentum proteſtantiſcher Prägung und dann immer ziel- 
ſicherer durch die von ihm geleitete Freimaurerei. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war das Denken Englands ſoweit verſudet, daß ein Jude Ben- 
amin Disragli die Politik Englands vor aller Welt leiten konnte. In dem Buche 
„Krlegshetze und Voͤlkermorden in den letzten 150 Jahren“ habe ich eingehend 
hierüber geſchrieben. Die Begünſtigung der imperlallſtiſchen engliſchen Politit 
durch Juden und Freimaurer blieb bis zum Weltkriege. Jüdlſche und frei- 
maureriſche Politik führte England in dieſen Weltkrieg. Nach ihm glaubte der 
Jude feine Ziele in aller Welt erreicht, auch Rom entſcheidend zurückgedrängt zu 
haben und nunmehr ſeine Weltrepublik errichten zu können. Da waren ihm das 
geſchloſſene engliſche Imperium und das imperialiftifche Denken welter Telle 
des engliſchen Volkes zuwider und hinderlich für das Einfügen des engliſchen 
Weltreichs in ſeine Weltrepublik autonomer Wirtſchaftprovinzen. Da hieß es 
für ihn und ſeinen hörigen Freimaurer: Lockerung des Weltreichs. 

Hatte er die Kraft des engliſchen Volkes ſchon durch die Chriſtenlehre gebro- 
chen, fo verſeuchte er es jetzt mit Hilfe der Prieſterkaſten der Hochkirche völlig 
durch den Pazifismus, einer der Ausgeburten der jüdiſchen Ehriſtenlehre, und 
wandelte das engliſche Imperium, d. h. das von England beherrſchte Weltreich 
in eine „Geſellſchaft von freien Staaten“ um. Es iſt bezeichnend, was General 
Smuts, ein Vertreter Südafrikas bel der Königskrönung, hierüber in feiner 
Rede bei der Eröffnung der Reichskonferenz in London nach dem „Daily Tele- 
graph“ ausführte: 

„In den großen Veränderungen der Nachkriegszelt iſt dleſes zentrallflerte Empire umgebildet 
worden in eſne Geſellſchaft von freien Staaten, in die Commonwealth of Nations. 

Der König, der heute gekrönt ift, iſt nicht das Haupt eines einheitlichen Königreiches, ſondern 

) Slehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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er ift das gemeinſame Symbol einer Gruppe gleicher und freier Staaten, daher hat fein König⸗ 
Sasch Bedeutung wie nie vorher, und ſeine Krönung iſt ein einzigartiges Ereignis in der 

Dieſe Umwandlung des engliſchen Imperiums in eine „Commonwealth of 
Nations“ iſt eines der großen politiſchen Ereigniſſe, die wir durchleben, ohne 
daß allerdings feine Bedeutung der Welt auch voll bewußt wird. Die „Common— 
wealth of Nations“ iſt wie der Völkerbund eine Vereinigung von „freien 
Staaten“ für pazifiſtiſche, wirtſchaftliche Zwecke. Sie wird aber genau ſo, wie 
der Völkerbund während der Eroberung Abeſſiniens durch Italien, im Handeln 
verſagen. Die Belange der über die Erde zerſtreuten „freien Staaten“ der 
„Commonwealth of Nations“ ſind zu verſchieden. Hierin liegt die große 
Schwäche des neuen engliſchen Staatengebildes. Viele Engländer ſehen auch be— 
ſorgten Blickes in die Zukunft. Sie haben allen Grund dazu. Die Jahre der Bil- 
dung der „Commonwealth of Nations“ haben das beginnende Ausſcheiden Ir 
lands aus dem engliſchen Staatenverbande, vor allem das Emporkommen des 
neuen römiſchen Imperiums im Gegenſatz zu England und dabei das Feſtſetzen 
römiſch-faſciſtiſchen Einfluſſes auf der ſpaniſchen Halbinſel, die der engliſchen 
Flotte den Eintritt in das Mittelmeer verwehren kann, ferner das Ausſcheiden 
Agyptens aus dem Verbande des früheren engliſchen Imperiums, die Selbftän- 
digkeitbeſtrebungen der arabiſchen Staaten, die Fehlſpekulation mit Paläſtina 
als jüdiſcher Heimſtätte und die Eroberung Abeſſiniens durch Italien gebracht, 
das nun auch hier in der Lage iſt, England den Zutritt durch das Rote Meer 
in das Mittelmeer zu ſperren, das als Verbindungſtraße für die Weltherrſchaft 
Englands von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Indien ringt ebenfalls nach 
Selbſtändigkeit. Auſtralien und die dortige engliſche Inſelwelt fühlen ſich durch 
Japan bedroht. Ich führte nur einiges an. Werden alle Staaten der „Common- 
wealth of Nations“ - wie z. B. Südafrika - eingreifen, um die engliſche Stellung 
im Mittelmeer wieder ſicherzuſtellen? Wird Kanada eingreifen, wenn etwa 
Indien ſich aus dem engliſchen Staatenverbande löſen will, oder Japan 
Auſtralien bedroht? Wird noch eingeſtellt, wie z. B. Nom in Irland und Kanada 
und in England ſelbſt arbeitet, fo enthüllt ſich die Schwäche des heutigen Eng- 
lands vollends. Es iſt die Freimaurerloge, die neben jüdiſchem Streben das 
frühere Empire noch äußerlich zuſammenhält. Wer aber den Logenzank kennt 
und zudem weiß, wie ſich der Jeſuit und der Buddhiſt in die Freimaurerei ein- 
geſchoben hat, der weiß auch, wie unſicher ſelbſt dieſer vermeintliche Jahwehkitt 
iſt. Die „Commonwealth of Nations“ iſt eine jüdiſch-freimaureriſche Fehlgeburt, 
nachdem die Errichtung der Weltrepublik auf lange Zeit hinaus nicht möglich iſt. 
Damit dieſer Fehlſchlag nicht offenkundig wird, muß er jetzt um fo mehr prunf- 
voll verherrlicht werden. Den Fehlſchlag erkennen der Jude und der Freimaurer 
genau ſo gut wie ich, aber die Umwandlung des Empire iſt nun einmal erfolgt 
und nicht wieder rückgängig zu machen. Die Gliedſtaaten werden ſich nicht wieder 
feſt in ein „Imperium“ in einer geit einfügen laſſen, in der das Gerede von 
kollektiver Sicherheit durch den Völkerbund noch immer Trumpf iſt, da ja die 
„Commonwealth of Nations“ dieſe Sicherheit in erhöhtem Maße ihren Glied- 
ſtaaten bringen ſoll. 

Der Jude hat zu früh begonnen, das engliſche Weltreich zu verohnmächtigen! 
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Jetzt ſoll England auf fein Drängen, aber auch aus eigener Anſicht wenigſtens 
des Pacifismus Herr werden, ihn abblaſen und aufrüften, falls nicht feine „Auf- 
rüſtung“ in Wirklichkeit weiter nichts iſt als eine Finanzoperation. Aber dieſer 
Wehrhaftmachung Englands ſteht das langjährige pacififtifhe Wirken der Ju— 
den, der Freimaurerei und beſonders der engliſchen Hochkirche entgegen, deren 
Einfluß trotz aller Volksbeſtrebungen, von der Chriſtenlehre frei zu kommen, 
noch erheblich iſt. Auch fie kann durch ihre heutige Frontveränderung ihr frü- 
heres Wirken nicht ungeſchehen machen. 

Die Neichskonferenz in London wird auch Rüſtung- und Verteidigungmaß- 
nahmen der Gliedſtaaten der „Commonwealth of Nations“ beſchließen. Das 
wird ſich auf dem Papier gut ausnehmen und viele forgende Engländer be- 
ruhigen, was aber im Falle eines Krieges, zu dem England ſich veranlaßt ſehen 
kann, daraus wird, das liegt auf einem ganz anderen Gebiete. Der Nieder- 
gang einer Weltmacht von der früheren Bedeutung des engliſchen Imperiums 
geht nicht von heute auf morgen, nicht immer braucht ein Zuſammenbruch ſo 
plötzlich zu ſein und ſo entſetzlich, wie z. B. der des zariſtiſchen Rußlands. Noch 
iſt England eine Macht. Die Umwandlung des engliſchen Empire in eine 
„Commonwealth of Nations“ iſt aber ein Schritt des Niederganges, mag er 
von anderen auch als „zeitbedingt“ angeſehen werden. Nom kann ſich freuen; 
ob es Nutznießer des engliſchen Niedergangs ſein wird, iſt eine andere Frage. 
Sie haben die zahlreichen Engländer zu beantworten, die, wie ſo viele Deutſche, 
von Juden, Freimaurern, Prieſterkaſten und der Chriſtenlehre nichts mehr 
wiſſen wollen. 

II. Der beginnende Niedergang Englands als Weltmacht iſt das Werk des 
Juden, des Freimaurers und der engliſchen Prieſterkaſte in Verbindung mit 
der unheilvollen Wühlarbeit der römiſchen Prieſterkaſte. Wir können uns das 
nicht eindringlich genug vor Augen halten. Die Machtentfaltung der engliſchen 
Flotte bei den Krönungfeierlichkeiten kann nicht darüber hinwegtäuſchen.“) Auch 
wir hatten vor dem Weltkriege ein ſtarkes Heer und mußten zufolge gleicher 
Geheimarbeit den Zuſammenbruch durchleben. Darum lehnen wir es auf das 
Schärfſte ab, daß die engliſche Hochkirche, an ihrer Spitze der Erzbiſchof von 
Canterbury, ſich unheilvoll in unſere innere Entwicklung miſcht und ſozuſagen 
als Schirmherr der ſich zerfleiſchenden proteſtantiſchen Kirche, ja darüber hin- 
aus der Chriſtenlehre in Deutſchland auftritt und ihr auch geſetzlichen Schutz 
verſchaffen möchte, während fie - die Hochkirche - mit dem Frankreich auf gutem 
Fuße ſteht, das die Trennung von Staat und Kirche ſchon längſt durchgeführt 
hat. Die engliſche Hochkirche hat ihrem Vaterlande genug Unheil gebracht, ſie 
ſoll gefälligſt ihre Finger von Deutſchen inneren Angelegenheiten laſſen. 

Kein Staat kann im Zuſammengehen mit Prieſterkaſten feine Selbſtändig- 
keit erlangen, immer fühlt ſich die Prieſterkaſte als Trägerin einer okkulten 
„höchſten“ Macht dem Staate überlegen und verlangt Dienfte von ihm, die ihn 
hindern, ſeine Pflichten gegenüber dem Volke und dem einzelnen Staatsbürger 


) Charakteriſtiſch für engliſches Denken iſt die Weiſung des Königs nach der Flotten 
parade M. N. N. vom 23. 5. 1937: 


„In Anerkennung der guten Haltung bei der Parade erhält die ganze Flotte eine Extra- 
Ration Num.“ 


189 


zu erfüllen. Gegenüber der geſchloſſenen ſtarren Macht der roͤmiſchen Priefter- 
kaſte wird das Wirken der untereinander hadernden proteſtantiſchen Vriefter- 
kaſten, vor allem ihrer machtvollen Hintermänner oft überſehen, hinter denen 
nun wieder der Jude recht deutlich ſichtbar wird. 

Noms Prieſtermacht wühlt in der Welt gegen alle ihm nicht hörigen Staaten. 
Jetzt hat auch der römiſche Kardinal in Chicago in Behandlung der für die 
Nomkirche fo unendlich peinlichen Prozeſſe gegen Prieſter in Deutſchland ſich 
in einer Weiſe ausgeſprochen, daß die Deutſche Reichsregierung gegen die 
Außerungen des römiſchen Kirchenbeamten in Washington Proteſt erhoben hat. 
Ich frage, was ſagt der römiſche Papſt zu ſolcher Hetze ſeiner ihm zu Gehorſam 
verpflichteten Beamten? Aber warum ſollen dieſe im Ausland eine Hetze unter- 
laſſen, die ſie nur zu oft und nur zu ſehr in Deutſchland ſelbſt betätigen? Ich 
kann nicht eindringlich genug auf die Bücher hinweiſen, die kürzlich der Luden- 
dorff-Verlag herausgebracht hat, nämlich Dr. L. Genglers „Katholiſche Aktlon 
im Angriff auf Deutſchland“ und des früheren Dominikaners, Dr. Gottſchlings, 
„Geelenmißbrauch in Klöſtern“. Endlich muß doch verſtanden werden, zu wel- 
cher Abwehr wir Deutſche durch die Nomkirche gezwungen werden, die ihr 
„katholiſches Volk“ innerhalb des Deutſchen Volkes und Staates fortlaufend 
organiſiert und Seelenmißbrauch allerorts auf ihre päpſtlichen Fahnen ge- 
ſchrleben hat. Es geht nicht an, daß eine fremde, dem völfifhen Staate feind- 
liche Macht ſich ſo bei uns breit und Deutſche ſich hörig, auf dem Gebiete des 
Glaubens denkunfähig und durch Höllenverängſtigung und anderes künſtlich irre 
macht. Seit Jahren weiſe ich mit meiner Frau zuſammen auf dieſes ungeheure 
Unheil in dem Werke „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“ und 
in vielen Aufſätzen hin. 

Und nun kommt das Groteske! Die römiſche Prieſterkaſte, die den völkiſchen 
Staat fo ſchwer gefährdet, verlangt, wie auch die proteſtantiſche Prleſterkaſte, 
die mit der römifchen Hand in Hand geht, vom Staat die Aufnahme der Keger- 
paragraphen 230 und 231 in das neue Strafgeſetzbuch. Ich ſchrleb darüber in 
der letzten Folge. Hier danke ich Landgerichtsrat Prothmann, daß er, Hoffentlich, 
noch zur rechten Zeit, fein Buch „Glaubens-Strafrecht oder Seelen-Schutz“ in 
Ludendorffs Verlag veröffentlicht und dabei gezeigt hat, daß nicht Keger- 
paragraphen ſondern Seelenſchutzbeſtimmungen nötig find. Seelenverletzung iſt 
ſchlimmer als Körperverletzung und ſollte daher auch ſchwerer beſtraft werden 
als dieſe, anſtatt unbeſtraft verübt werden zu können. Seit Jahren kämpfe ich 
für dieſen Seelenſchutz. Ein gewichtiger Schritt Deutſcher Volkwerdung wäre mit 
ihm geſchehen, die Gefahren der okkulten, den Menſchen ſeeliſch ſchädlgenden, 
Sippen und Völker ſpaltenden Lehren wären damit - das erſte Mal in der 
Weltgeſchichte - öffentlich gebrandmarkt! Wie würde dann alle Welt dieſe Ge- 
fahren auch wirklich erkennen, an denen ſie heute noch achtlos vorübergeht! 

III. Die „Politik“ hat auch in der Zeit der Krönungfeierlichkelten nicht ge- 
ruht, fie wurde mit größtem Eifer in London und Paris getätigt. England ver- 
ſucht feinen Einfluß in der Welt wieder herzuſtellen. Was die Reichskonferenz 
bringt, wird vielleicht nicht bekannt werden, ſondern fi) erſt in einem Kriegs- 
fall enthüllen - ſ. u. I. Bezeichnend für das engliſche Schwächegefühl iſt jeden- 
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falls fein Anlehnungbedürfnis an Frankreich. 

Beide Staaten bilden eine viel engere Entente als vor dem Weltkriege, jeden 
falls in allen europäiſchen Fragen und gegenüber der Achſe Rom-Wien / Vudapeſt⸗ 
Berlin. Beſonderen Schutz glauben fie Belgien, der Tſchechoſlowakel und Sfter- 
reich angedeihen laſſen zu müſſen. Frankreich hält an ſeinem Bündnis mit 
Sowjet-Rußland feſt. Frankreichs Außenminiſter war in Brüſſel, er bemüht 
ſich, Frankreich Belgien als beſſeren Nachbarn hinzuſtellen, als es Deutſchland 
wäre. Die Antwort, die der belgiſche Außenminiſter erteilte, klang gegen Frank- 
reich wärmer, als noch kürzliche amtliche belgiſche Erklärungen. Sollten die 
Weſtpaktverhandlungen, durch die der Locarnopakt erſetzt werden ſoll, in Fluß 
kommen, dann erſt werden wir einigermaßen über den Erfolg Frankreichs und 
Englands in Belgien klar ſehen können. 

Diefer Weſtpakt ſoll auch der Tſchechoſlowakel und Sſterreich den Beſitzſtand 
und die Selbſtändigkeit garantleren. Ob es Frankreich gelingt, England zu ver- 
anlaſſen, auch ohne Weſtpakt ſolche Garantie für beide Staaten zu übernehmen, 
iſt auch noch eine Frage an die Zukunft. Für Frankreich iſt ja die Tſchecho- 
ſlowakei ein Glied des Sowfetpaktes, und Sſterreich wurde in Streſa feligen 
Angedenkens ſchon eine allgemeine Zusicherung gegeben. Wie weit ſich Sſterreich 
um eine ſolche wieder bemüht, iſt nicht erſichtlich. Auch ſeine Diplomatie iſt in 
London und Paris recht „tätig“ geweſen. Die wahre Einſtellung der öfter- 
reichiſchen Regierung zeigt das Verbot Neichsdeutſcher Sportler in Graz. 

Eine Stärkung erfuhr die Achſe Rom- Wien / Budapeſt-Berlin durch den Beſuch 
des Königs von Dtalien in Budapeſt, der dort vom 19. bis 22. Mal geweilt hat. 
Die Aufrüſtung Ungarns wird vorausſichtlich dadurch endgültig in Fluß kom- 
men und wohl von der kleinen Entente auch hingenommen werden. 

Polen und Rumänien vertiefen ihre Zuſammenarbeit. Anſcheinend wirkt auch 
die Türkei (Angora) in dieſem Sinne aus dem Gefühl eines gewiſſen Argwohns 
gegen die Beziehungen Bulgariens und Jugoſlawiens und Italiens. Die Türkei 
fühlt ſich, wie Griechenland, Frankreich und England, durch jede Stärkung Ita- 
liens im Mittelmeer bedroht. . 

Von welcher Seite in Albanien ein Aufſtand gegen die itallenfreundliche Nte- 
gierung angezettelt worden ift, ift noch nicht klargelegt. Iſt der Aufſtand auch 
mißglückt, fo beweiſt er, wie die Mächte unter der Decke gegeneinander arbeiten. 

In Sowſet-Rußland nehmen die Verhaftungen ihren Fortgang. Hat wirklich 
Stalin Anlaß zu ihnen, dann wäre es mit ſeiner Herrſchaft nicht gut beſtellt. 
Auch in die oberſten Stellen des Heeres greift Stalin ein und nimmt dort ein- 
ſchneidende Anderungen vor. 

IV. In Spanien hat nur die Kampfhandlung bei Bllbao Fortſchritte gemacht. 
Mola nähert ſich dieſer Stadt, deren Fall wohl bald zu erwarten iſt. 

Von den Fronten bei Madrid und anderwärts liegen Nachrichten nicht vor. 

Die Erfolge Molas vor Bilbao haben in Valencia zum Sturz des Caballero- 
Negierungausſchuſſes geführt. Der Präſident der fpanifehen Republik, Azana, 
trat wieder in Erſcheinung. Er beſtätigte die Neglerungübernahme durch einen 
gemäßigten Sozialdemokraten, der die Kriegführung auf eine gefunde Baſis 
ſtellen will, aber doch wohl vor allem verhandlungbereit nach den Wünſchen 
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Frankreichs und Englands fein foll. 

In der internationalen Küſten- bzw. Grenzkontrolle kam es zu Zwiſchenfällen. 
Ein engliſcher Zerſtörer, „Hunter“, lief auf eine Mine, gleich hieß es, ein Deut- 
ſches Unterſeeboot habe ihn verſenkt. Dann hatten ſich - zum zweitenmal - 
Bombenflugzeuge der Valencia-Negierung nach Frankreich „verflogen“. 

In London machen ſich verſtärkt Beſtrebungen geltend, die auf die Zurück- 
ziehung der Freiwilligen hinauslaufen. Der Nichteinmiſchungausſchuß ſoll ſich 
ernſtlich mit dieſer Frage beſchäftigen. Auch ſoll an das Herbeiführen einer 
Waffenruhe gedacht werden, während der die Freiwilligen zurückgezogen werden 
könnten. Die engliſche Regierung iſt in dieſem Sinne in Moskau, Berlin, Paris, 
Nom, Liſſabon, Valencia und Salamanca vorſtellig geworden. 

V. In dieſer Lage haben die Beratungen des Völkerbundsrats und der Voll- 
verſammlung des Völkerbundes in Genf begonnen. Die Valencia-Negierung 
will eine „Spanien-Debatte“ herbeiführen. Erſt in der nächſten Folge wird hier- 
über erforderlichenfalls berichtet werden können. 

VI. Da der zur Verfügung ſtehende Raum ſchon voll beanſprucht iſt, werde 
ich über die Deutſchen im Auslande wieder erſt in der nächſten Folge ſprechen. 
Nur hervorheben möchte ich, daß der „Deutſche Oſtbund“ gegenüber dem pol- 
niſchen „Weſtbund“ tätiger auftritt. Zu verzeichnen iſt auch die machtvolle Be- 
wegung in Belgien zur endlichen Begnadigung der Vlamen, die während des 
Weltkrieges, ihrem Raſſeerbgut folgend, mit uns in Beziehung getreten waren. 

VII. Aus der arabiſchen Welt iſt der Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen dem 
Irak, Saudi-Arabien und Yemen zu melden. In Paläſtina iſt die Lage völlig 
ungeklärt. Die Bevölkerung daſelbſt wartet auf eine Entſcheidung Londons. 

Die Lage in Indien hat ſich nicht geändert. 

Bemerkenswert iſt der Ausbau der engliſchen Stellung in Nord-Borneo, das 
als Sllieferant, Flugzeug- und Flottenſtützpunkt immer mehr an Bedeutung 
gewinnt. Der Präſident der Philippinen dringt auf ſchnellere Herbeiführung 
der Unabhängigkeit dieſes Staates in Waſhington. 

In Tokio ſcheinen ſich die innerpolitiſchen Verhältniſſe zuzuſpitzen. Die beiden 
großen parlamentariſchen Parteien, die die überwältigende Mehrheit innehaben, 
haben der Regierung Hayaſchi Kampf angefagt, den dieſe wohl aufnehmen 
wird. Auf außenpolitiſchem Gebiet betont Tokio mehr als ſonſt „die traditionelle 
Freundſchaft“ mit England. So iſt auch möglich, daß ſich beide Staaten über 
China in irgendeiner Weiſe ausſprechen. 

Auſtralien hat auf der Neichskonferenz in London den Vorſchlag zu einem 
Friedenspakt für den Pazifik gemacht und Tokio als Konferenzort vorgeſchlagen. 
Auf einen Pakt mehr oder weniger kommt es wirklich nicht mehr an! 

VIII. Während Muſſolini vor den Korporationen ſcharf die Durchführung der 
wirtſchaftlichen „Autarkie“ gefordert hat, zu der die Staaten in Rückſicht auf 
den totalen Krieg auch gezwungen ſind, ſetzen die „drei großen Demokratien“ 
und auf ihr Drängen der belgiſche Minifterpräfident van Zeeland und wohl auch 
der ſchwediſche Miniſter Sandler ihre Bemühungen fort, „die Weltwirtſchaft 
wieder aufzubauen“. Jetzt ſoll auch die diesjährige Tagung der Internationalen 
Handelskammer in Berlin dazu berufen ſein. 
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Die Krönung Georg VI. in der Weſtminſter Abtei am 12. 5. 1937 


König Georg VI. und Königin Elizabeth während des Krönungaktes, in der Mitte der 
Erzbiſchof von Canterburry. 


= > 2 


Das engliſche Königspaar und die Prinzeſſinnen Margerit Roſe und Elizabeth zeigen ſich 
vor dem Buckingham Palaſt im vollen Krönungornat. 


(Vergleiche den Aufſatz des Feldherrn in dleſer Folge „Englands prunkvoller Abſtleg“.) 


Aufnahmen 2: The Associated Press. 


Cereus grandiflorus Aufnahme Lünemann 


„Königin der Nacht“, der berühmte großblumige Kaktus mit großen, weißen, äußerlich 
orangegelben, überaus wohlriechenden Blüten, welche ſich abends um 7 Uhr öffnen, bis 
morgens gegen 3 Uhr blühen und dann verwelken. 


Königin der Nacht 
Es wob die Dämmrung ihre zarten Schleier, Es ſchuf dein Wille köſtliche Erfüllung, 
Als deine Knoſpe leiſe ſich erſchloß. — Heut' ſchön zu fein und morgen zu vergehn. 
Ein wunderſeltſam herber Duft ergoß Doch wer verſtand dein werbend Liebesflehn. 
Sich in den Naum der Blütenliebesfeler. Verſagt blieb dir der tiefften Wünſche Stillung. 
Und als die laue Sternenſommernacht Es ſingt ein Schönheitslied der Nacht zum Nuhme 


Sich ſchweigend legte auf die müde Erde Dein Weſen .. tiefer als der Tag gedacht 

Sprach dein in Schönheit ſtrahlende Sebärde Ich wandere einſam durch die Sternennacht 

Zu uns — in ſelig keuſcher Wunderpracht. Und denk' an dich — du todgeweihte Blume. 
Kuno Seinſch 


Der Trug von den „Chriſtenverfolgungen“ 
Von Walter Löhde 


Der geprieſene preußiſche Staats- und Hofphiloſoph Hegel, der mit ſeiner 
„abſoluten Vernunft“ im Phraſennebel herumtappend, nach dem „abſoluten 
Staate“ und „abſoluten Gott“ ſuchte, bis er alles „Wirkliche“ für „vernünftig“ 
erklärte, hat bekanntlich von den Kirchenvätern geſagt: „Dieſe Leute lügen in 
einem fort, ohne es ſelbſt zu merken“. Der philoſophiſche Nebel, den er ſelbſt 
verbreitete, ſowie die gleichzeitig von der Theologie losgelaſſenen Schleier- 
machereien, waren alſo doch nicht fo dicht, um dieſe kirchenväterlichen Lügen zu 
verdecken. Das hindert natürlich gewiſſe Vertreter der Prieſterkaſte nicht, dieſe 
ſagenhaft lügenden Kirchenväter, insbeſondere Euſebius - „den erſten durch und 
durch unredlichen Geſchichtsſchreiber“, wie ihn Jakob Burckhardt nennt - heute 
noch als „Autoritäten“ gegen den Feldherrn anzuführen. Wir wiſſen allerdings 
nicht, was man außer dem Sprichwort „gleich und gleich geſellt ſich gern“ damit 
beweiſen will! Die Glaubwürdigkeit der Kirchenväter wird auch dadurch nicht 
größer, daß man neuerdings lutheriſche - d. h. in dieſem Falle - unangebrachte 
Grobianismen hinzufügte. Joh. Scherr ſagte ſchon einmal irgendwo: 


„Wenn der Katholizismus wenigſtens mit Grandezza fluchte, fo keifte und belferte der 
Proteſtantismus kleinlich und ſchäbig.“ 


Zu den kirchenväterlichen Lügen gehörte nun auch der große Trug von den 
Chriſtenverfolgungen, die „Berichte“ von den armen, maſſenhaft hingeſchlachteten 
Chriſten im römiſchen Reich. Damit wollten die Herren Kirchenväter nicht nur 
die Lauterkeit ihrer unlauteren Abſichten erweiſen, ſondern ſie legten auch den 
Grund zu jenem großen Religquiengeſchäft, welches den daran Beteiligten noch 
größere Vermögen einbrachte. Es iſt heute bereits klar geworden, daß man es 
bei dem Entſtehen des Chriſtentums mit einer von Juden geführten, religiös 
getarnten, politiſchen Bewegung zu tun hat.) Nur völlig Unwiſſende oder ſich 
unwiſſend Stellende, glauben dies noch ableugnen zu müſſen. Es iſt eine kirchen⸗ 
väterliche, alfo eine große Lüge, wenn gefagt wird, die Chriſten hätten nur 
deshalb ſo viel erduldet, weil ſie die heidniſchen Götzen nicht anbeten wollten. 
Die religiöſe Duldſamkeit im römiſchen Staat iſt über jeden Zweifel erhaben, 
ganz abgeſehen davon, daß der Götterglaube zu jener Zeit nur eine reine Außer- 
lichkeit war. Auf jeden Fall konnte jeder glauben, ſchreiben oder ſagen, was ihm 
beliebte. Die griechiſch-römiſchen Satiriker - man leſe Lukian - haben die Götter 
in einer Weiſe verſpottet, wie dies heute dem Chriſtengott gegenüber gar nicht 
möglich wäre, und es ift ihnen nichts geſchehen. Das Heidentum kannte keine 
Ketzerparagraphen. Nur das Umſtürzen und Beſudeln der Statuen, die Beſchädi- 
gung von Tempeln, die Zerſtörung von Kultſtätten uſw.- alfo: die gewalt- 
tätige, abſichtliche Neligionftörung, zu welcher die bekannte Demut und Liebe 
die Chriſten nur allzu oft hinriß, wurde beſtraft. Ein Götzendienſt beſtand über- 

haupt nur in der chriſtlichen Phantaſie oder noch bei den offult beeinflußten 
unteren Volksſchichten. Der ältere Plinius ſchreibt ſehr bezeichnend: 

e) Vergleiche die neuerlich erſchienene, ſehr gute Schrift von Werner van Torn: „Was 
unterſcheidet Chriſtentum und Judentum?“, zürich 1936, und Walter Löhde: „Die erſten 
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„Lächerlich iſt aber die Meinung, daß ſich das hödjfte Weſen, was es auch fein mag, um 
die menſchlichen Angelegenheiten bekümmere. Müſſen wir nicht vielmehr glauben, oder können 
wir auch nur bezweifeln, daß es ſich durch dieſe traurige und vielfältige Dienſtleiſtung ent- 
würdige? Kaum möchte es ſich entſchelden laſſen, ob es dem menſchlichen Geſchlechte zuträg- 
licher ſei, wenn man die Götter gar nicht, oder wenn man ſie auf eine Weiſe verehre, deren 
man ſich ſchämen muß. Manche bequemen ſich zu ausländiſchen Neligionsübungen, tragen die 
Götter oder die Ungeheuer, welche ſie anbeten, an den Fingern, erdenken ſich Speiſen, während 
fie andere verdammen, und legen ſich ſelbſt ſo ſtrenge Gefetze auf, daß fie nicht einmal ruhig 
ſchlafen können.“) 


Man ſieht alſo, daß die Nömer ſelbſt gegen dieſe aus dem Orient ein- 
geführten Götzen und Gebräuche aufklärend zu wirken verſuchten. 

Es war nicht etwa der Glaube der Chriſten - diefen belächelte man -, fondern 
es waren gewiſſe chriſtliche Handlungen, welche die Prätoren zuweilen zum 
Einſchreiten veranlaßten, was ſie ſofort unterließen, ſobald ſie ſich überzeugt zu 
haben glaubten, daß es ſich nur um religiöſe Ubungen handelte. Der bekannte 
Bericht des jüngeren Plinius an Kaiſer Trajan und deſſen Antwort zeigt dies 
deutlich. Die Opferzeremonie vor der Kaiſerſtatue war eine reine Form, die in 
Zweifelsfällen von den Angeklagten verlangt wurde, und hatte, wie der ſog. 
Kaiſerkult überhaupt, keine eigentlich religiöſe, ſondern nur ſtaatliche Bedeutung. 
Wir wollen hier von einer Beurteilung dieſer und anderer Zwangsmaßnahmen, 
mit welchen man dem Völkergemiſch des römiſchen Reiches ein einheitliches Ge- 
präge verleihen und die Staatsautorität aufrechterhalten wollte, abſehen. ) Daß 
im römiſchen Nechtsweſen, wie überhaupt im Staatsweſen, mit der zunehmenden 
Korruption furchtbare Mißſtände eintraten, iſt gewiß; aber dieſe waren all- 
gemein und die Wirkungen richteten ſich nicht gegen die Chriſten als ſolche. 

Es iſt nun beſonders auffallend, wie gerade Euſebius bei feinen Schilderun— 
gen der Chriſtenverfolgungen, die Zahlen der Märtyrer ins Koloſſale hinauf- 
ſchwindelt. So ſpricht er z. B. von „Myriaden“ Chriſten, welche unter der 
Negierung Marc Aurels eines der menſchenfreundlichſten Kaiſer, der aller- 
dings die Juden verabſcheute - geſchlachtet ſeien. Dieſe angegebene Zahl zeugt 
bereits von der bekannten raſſetümlichen Ubertreibungſucht.“ ) Tertullian, der 
jener Zeit näher ſteht, erzählt dagegen von einem Schutzedikt dieſes Kaiſers 
und nennt ihn: Protektor der Chriſten. Er weiß nichts von Verfolgungen 
zu berichten, die er ja in ſeiner Jugend noch erlebt haben müßte! Lactantius, 
der im übrigen auch in dicken und dickſten Farben aufträgt, ſchreibt z. B. von 
einer kleinen Gemeinde in Phrygien, die ſich einmal gegen Soldaten des Kaiſers 
Domitian verteidigt habe. Euſebius macht gerade aus dieſem völlig unbe- 
deutenden Vorfall eine Schauergeſchichte von der Zerſtörung einer großen phrh- 
giſchen Stadt, bei der ſämtliche chriſtliche Einwohner abgeſchlachtet ſeien. Er 
hat mit dieſer Fabel ſo ungefähr die Zerſtörung Magdeburgs durch Tilly vor- 
weggenommen. Aber zur Ausführung einer ſolchen Tat bedurfte es erſt eines 
frommen, chriſtlichen, roſenkranzbetenden Generals, den es bei den „Heiden“ 
noch nicht gab. Während fo Euſebius mit „chriſtlicher Wahrheitliebe“ Greuel 

) „Historia naturalis” II, 5, 6. 

a) Wir verweiſen auf die Ausführungen Dr. Mathilde Ludendorffs: „Der Staat und das 
unſterbliche Volk“ in dieſer Folge. 


za) Wir laſſen es hier dahingeſtellt fein, wie weit der Text tatſächlich von Euſebius oder 
ſpäteren „Bearbeitern“ ſtammt, d. h. „ergänzt“ - richtiger erſchwindelt wurde! 
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um Greuel erfindet, zu deren Ausführung die „Religion der Liebe” erſt die 
Vorausſetzung bildet, erzählt Lactantius von der gleichen Zeit, daß die Kirche 
von Domitian bis Decius völlig in Frieden gelebt habe, und Origenes betont 
ausdrücklich nach Ablauf des 2. Jahrhunderts, daß die Zahl der Märtyrer ſehr 
klein und leicht zu zählen ſei. Sehr richtig ſagt deshalb der neuteſtamentliche 
Hiſtoriker Ad. Hausrath: 


„Wo wir . .. bei den fog. allgemeinen d ee der erſten Jahrhunderte auf 
beſtimmte Angaben ſtoßen, erſtaunen wir über die Kleinheit der Ziffern im Verhältnis zu dem 
pomphaften Ton der kirchlichen Verkündigung“. ) 


Wir erſtaunen gar nicht. Das Chriſtentum iſt eine jüdiſche Angelegenheit 
und der Volksmund ſagt treffend: Tritt man dem Juden in Berlin auf den Fuß, 
fo ſchreit er in New Vork. Das Geſchrei über ein angebliches „Verfolgtwerden“ 
iſt ja ſo typiſch jüdiſch! Was erzählen heute die ausländiſchen chriſtlichen Blätter 
nicht für Märchen über „Chriſtenverfolgungen“ in Deutſchland, und nicht nur 
die ausländiſchen Blätter! 

Die Kirche wußte natürlich, warum ſie die Schauergeſchichten über die 
Chriſtenverfolgungen fo breit ausmalte und in die Welt poſaunte. Die Erzäh- 
lungen wurden von Jahrhundert zu Jahrhundert planmäßig ausgeſponnen. 
„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft“. Das läßt Br. Goethe bereits den Teufel 
in ſeinem „Fauſt“ ſagen. Meinte doch der Auguſtinermönch Martin Luther in 
ſeiner Deutſchen Vertrauensſeligkeit, er werde nie die Autorität Roms leugnen, 
„wo St. Peter und Paul, 46 Päpſte, dazu viele Hunderttauſende von Märtyrern 
ihr Blut vergoſſen, Hölle und Welt überwunden“ hätten.“ 

Man ſieht daraus, wie dieſe Geſchichten gewirkt haben, und außer dem Ge- 
winn, den man aus den Reliquien zog, gab es noch andere, ſehr wichtige Gründe, 
um ſolche Geſchichten zu verbreiten. Luther wußte natürlich noch nicht, daß dieſer 
„St. Peter“, d. h. Petrus, in gar keinem Fall jemals in Nom geweſen iſt 
und überhaupt - ebenſo, wie die „Hunderttauſenden von Märtyrern“ - nur ein 
Produkt der von den Kirchenvätern entfachten chriſtlichen Phantaſie war. 

Wenn nun aber der römiſche Staat überhaupt in den gröbſten Fällen gegen- 
über chriſtlichen Herausforderungen eingriff, fo ſollte uns dieſer Umſtand, be- 
ſonders heute, ebenſo wenig wundern, wie wir die chriſtliche Lehre nicht mehr als 
ein politiſches Mittel der Juden verkennen ſollten. Ein christlicher Eiferer wie 
Tertullian, beſchimpft fortgeſetzt und unbehelligt die römiſchen Statthalter in 
einer Weiſe und in einem Maße, von dem ſich ein heutiger Reichsſtatthalter 
nicht ein Zehntel bieten laſſen würde! Ja, Tertullian gibt ſelbſt zu, daß die 
Statthalter es offenſichtlich vermeiden, ein Strafverfahren gegen die Chriſten 
einzuleiten. Die äußerſt geringe Zahl der vollſtreckten Urteile fällt beſonders auf, 
da die Verzückten und Verrückten alfo die Mehrzahl der damaligen Chriſten - 
ſich verabredeten, um durch Selbſtanzeige bei den Behörden den „feligen Mär- 
tyrertod“ zu ſterben. Zur geit Juſtins, wieſen die römiſchen Beamten diefe von 
fe une beſeſſenen, aber folgerichtigen Chriſten zurück und erwider- 
ten ihnen: 


9j „leine Schriften religionsgeſchichtlichen Inhalts“, Leipzig 1883. = 
) Luther, „Unterricht auf etliche Artikel”, Erlanger Ausg. 24 &. 8 bel Hausrath. Auf diefe 
„Päpſte“ der Frühzeit werden wir noch zurückkommen! 
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„60 tötet euch ſelbſt und fahrt hin zu eurem Gotte, aber macht uns keine Scherereien“. “ 

Ein Statthalter Aſiens rief dieſen offenbar induziert irre gemachten Chriſten zu: 

„Ihr Unfeligen, gibt es denn keine Stricke, keine Abgründe, wenn ihr eures Lebens durchaus 
müde feid”.5) 

Es iſt erſchütternd zu hören, daß die römiſchen Beamten dieſe, durch die 
chriſtliche Lehre halb wahnwitzig gemachten, aufs „Martyrium“ verſeſſenen, 
unglücklichen Menſchen, an Frauen und Kinder erinnern mußten, um ſie davon 
abzubringen „mit ihrem Heiland im Paradies zu fein”. Hier offenbart ſich deut- 
lich, was Nietzſche meinte, als er ſagte: 

„Das Chriſtentum hat die Krankheit nötig, ungefähr wie das Griechentum einen Überſchuß 
von Geſundheit nötig hat, krankmachen iſt die eigentliche Hinterabſicht des ganzen Heils- 
prozeduren-Syſtems der Kirche. Und die Kirche ſelbſt - iſt fie nicht das katholiſche Irrenhaus 
als letztes Ideal? ... Es ſteht niemand frei, Chriſt zu werden: Man wird zum Chriſtentum 
nicht „bekehrt“, man muß krank genug dazu ſein“. 


So etwas war natürlich nur in dem Naſſenmiſchmaſch der Völker der Mittel- 
meerländer möglich, wo die ſeeliſchen Vorausſetzungen für die Verbreitung ſolcher 
Lehren gegeben waren, zeigt aber deutlich, wie ſich chriſtliche Lehren auswirken. 

Wenn der Staat nun trotzdem zuweilen einſchritt, fo hatte dies beſondere An- 
läſſe. Die vielen aus Agypten und dem Orient gekommenen okkulten Sekten 
und Myſterienkulte zeitigten Verhältniſſe, welche in ſittlicher Beziehung ſelbſt 
für die ſehr freien antiken Anſchauungen ſtaatlich einfach nicht mehr tragbar 
waren. Infolgedeſſen wurden ſämtliche derartige nächtliche Feiern und Ver- 
ſammlungen durch den römiſchen Senat verboten und die Übertretung des Ver— 
bots unter Strafe geſtellt. Da die Chriſten nicht abließen, ihre nächtlichen 
Agapen und Zuſammenkünfte abzuhalten, kam es ſelbſtverſtändlich oft zu Ver- 
haftungen der Teilnehmer. Das Mißtrauen der Behörden wuchs um ſo mehr, 
als ſich die vielen untereinander heftig ſtreitenden chriſtlichen Sekten gegenſeitig 
denunzierten! Wenn z. B. der Chriſt Juftin®) von der chriſtlichen Sekte 
der Marcioniten ſpricht, läßt er die Wahrſcheinlichkeit durchblicken, daß dort 
wüſte ſexuelle Orgien gefeiert würden, und wundert ſich über die Achtloſigkeit 
der Behörden. Beſonders den Gnoſtikern ſagte man derartige unzüchtige Bräuche 
und Riten nach. Irenäus erzählt von der Aufnahme in die Kirche der Valen- 
tinianer, es würde ein Brautbett aufgeſchlagen und der Aufzunehmende unter 
unzüchtigen Zeremonien dem himmliſchen Non vermählt. Von den Gnoſtikern 
behauptet er weiter, daß ſie die von ihnen getauften und unterrichteten Frauen 
zur Unzucht mißbrauchten. Es kann gar nicht bezweifelt werden, daß ſich der- 
artige Dinge in den chriſtlichen Gemeinden oft genug ereigneten. Es liegt uns 
auch aus ſpäterer Zeit genügend Material vor, um einen Einblick in das Treiben 
dieſer chriſtlichen Konventikel zu erhalten, wo man ſich in einer recht ſeltſamen 
Art in der „Liebe des Herrn“ vereinte! Wer wiſſen will, was in dieſen chriſt- 
lichen Gemeinden alles möglich war, der leſe das „Erbauungbuch“ „Der Hirt 
des Hermas“, welches nicht etwa ein häretiſches, d. h. ein ketzeriſches, ſondern 
ein katholiſches Buch jener Zeit darſtellt. Wenn dort Hermas mit völlig ent- 
kleideten Jungfrauen feine nächtlichen Gebete verrichtet, fo iſt das zweifellos 

2) Justin Apol. II, 4 bei Hausrath. 


5) Tertullian: Ad scapulum V. 
°) Apol. I, 26 bei Hausrath. 
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recht eigenartig und dürfte auch heute von anftändigen Menſchen wohl kaum 
verteidigt werden. Handelt es ſich auch in dieſem chriſtlichen „Erbauungbuche“ 
nur um eine romanhafte Erzählung, ſo liegen dieſer Darſtellung doch ſehr 
ernſte Tatſachen zugrunde und auf derartige „Ubungen“ wird von Ter- 
tullian hingewieſen. Der Kirchenvater Juſtin erwähnt ſtolz einen frommen 
chriſtlichen Füngling aus Alexandrien, der zu ſchwach war, um bei ſolchen er- 
baulichen „bungen“ dem Teufel zu widerſtehen und die Arzte bittet, ihn zu - 
entmannen!! Solche Operation bedurfte jedoch nach römiſchen Geſetz der Zu— 
ſtimmung des Prätors und dieſer „verſtändnisloſe“ Heide weiſt den Antrag 
dieſes Chriſten zurück.“) Wahrſcheinlich iſt die Kirche durch dieſen „einſichtloſen“ 
Prätor um einen „Heiligen“ gekommen! Man ſieht jedenfalls, daß es den an- 
ſtändigen Römern keineswegs zu verargen war, wenn fie gegen das Chriſtentum 
Stellung nahmen, wie ſie auch andere derartige ägyptiſche Myſterien verwarfen. 

Doch abgeſehen davon, es urteile jeder Unbefangene, was er, ohne feine heu- 
tigen Kenntniſſe der Chriſtenlehre, von der nachſtehenden Erklärung des Chry— 
ſoſtomos halten muß. Dieſer Kirchenvater ſchreibt nämlich wörtlich von dem 
chriſtlichen Abendmahl: 

„Chriſtus geſtattet uns, ſich an feinem Fleiſche zu ſättigen. . .. Bedenke, daß die Zunge das 
Glied iſt, mit welchem wir das ſchauervolle Opfer aufnehmen ... Unſere Zunge wird vom 
ſchauervollſten Blute gerötet ... Er hat den Verlangenden gewährt, daß wir ihn nicht bloß 


ſchauen, ſondern auch berühren, eſſen, die Zähne in ſein Fleiſch einſchlagen, und uns mit ihm 
in Eins verſchlingen dürfen“.“) 


Geiſteskrankheiten waren damals unbekannt und ein römiſcher Beamter, der 
ſolche Reden hörte, mußte annehmen, daß die Chriſten bei ihren Zuſammen- 
künften Menſchenfleiſch verzehren und Menſchenblut genießen würden. Dieſe 
Auffaſſung iſt denn auch tatſächlich entſtanden, hat zum Einſchreiten der Polizel 
geführt und derartige Ausſagen bildeten hauptſächlich den Gegenſtand des Ver- 
hörs. Wir glauben, es würde heute nicht anders ſein, denn eine Verſammlung, 
von der Teilnehmer Derartiges berichten würden, würde wenigſtens einmal 
„überholt“ werden, wie der Polizeiausdruck lautet. Friedrich d. Gr. ſagte von 
dieſer Zeremonie, - wenn er auch natürlich nicht, wie die römiſchen Behörden, an 
das tatſächliche Verſpeiſen von Menſchenfleiſch dachte: 

„Trotzdem werden Sie mir zugeben“ (der Empfänger des Briefes, Voltaire, bezweifelte es 
alſol) „daß weder das Altertum noch irgendein Volk jemals eine ſchauderhaftere und aber- 
witzigere Blasphemie“ (=Gottesläfterung) „erfonnen hat als die, feinen Gott zu eſſen. Das 


iſt das empörendſte Dogma der chriſtlichen Kirche und das ſchimpflichſte für das höchſte Weſen, 
der Gipfel der Narrheit und des Wahnſinns ...!“ (Brief an Voltaire v. 19. 3. 1776.) 


Wir machen uns dieſe Meinung des großen Königs nicht zueigen, ſondern 
wir wollen nur erweiſen, wie ſolche chriſtlichen Schilderungen auf die römiſchen 
Behörden gewirkt haben müſſen. Abgeſehen davon werden die Chriften dieſe 
Meinung des Königs ja begrüßen, denn es iſt ja gerade jetzt wieder von den 
Kirchenzeitungen behauptet worden, daß er ein „guter Chrift” geweſen ſeil 

Es iſt alſo keineswegs verwunderlich, daß das Volk, wenn es von den Chri- 
ſten ſelbſt derartige Mitteilungen erhielt, ein energiſches Vorgehen gegen dieſe 


) Justin I. Apol. 29, bei Hausrath. 

°) Hom. 24 in J. ep. ad. Cor. c. 4. nach Harnack: „Dogmengeſchichte“ II S. 436. Von 
Hinweiſen auf andere Kulte, welche damit in Verbindung gebracht werden und von entſprechen⸗ 
den Unterſuchungen fehen wir hier ab. 
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verlangte und z. T. ſelbſt gegen die Chriſten, die als jüdiſche Sekten an ſich ſchon 
verhaßt waren, losbrach. Bezeichnend ſind die in Alexandrien ſchon vor dem 
eigentlichen Wirken des Chriſtentums ausbrechenden Demonſtrationen gegen 
die Juden, unter der Führung des Griechen Apion. Wir kennen deſſen Wirken nur 
durch die Schriften ſeiner Gegner, unter denen beſonders die des berüchtigten 
Juden Yofephus („contra apionem“) hervorragt. Die Schriften Apions find 
ſämtlich vernichtet, während dieſe Schrift des Joſephus liebevoll er- 
halten ift. Auch das iſt aufſchlußreich!! Mochte Apion auch ein unklarer, in offul- 
ten Vorſtellungen befangener Kopf ſein, ſein Kampf gegen das immer frecher 
auftretende und ſich ausbreitende, von Philo geführte Weltjudentum, war richtig. 
Inſolge der finanziellen Verbindungen des jüdiſchen Bankiers Alexander, - eines 
Verwandten des Philo, zu der Schwägerin des Kaiſers Tiberius, Antonia, 
wurde dieſe antiſemitiſche Volksbewegung damals durch Militär unterdrückt.“) 
Die Negierung ſtellte ſich auf die Seite der Juden. Als ſich das inzwiſchen 
bildende Chriſtentum ausbreitete, zog ſich das eigentliche Judentum klug in den 
Hintergrund zurück und die Chriſten ſetzten den Kampf gegen den römiſchen 
Gtaat und die griechiſche Kultur fort, mit dem ſie natürlich die jüdiſchen Intereſſen 
ebenfalls förderten. Nur macht- und „realpolitiſch“ denkend, begriff der Römer 
nicht, daß hier ein neues, zwar langſam aber ſicher wirkendes Mittel eingeſetzt 
wurde, um den Staat völlig zu zerſtören. Dieſe Tatſache haben manche ſog. 
„Nealpolitiker“ ja heute noch nicht begriffen. Der Jude gewann den Kampf 
dadurch, daß er die ſtaatsauflöſende mit Gleichheitideologien und fommunifti- 
ſchen Verheißungen erfüllte, religiös getarnte chriſtliche Lehre in die ſeeliſch 
widerſtandsloſen proletariſchen Maſſen der antiken Nieſenſtädte und der ruinier- 
ten Bauern trug. 


„Wahrlich, Nom, der Herkules unter den Völkern, wurde durch das judäiſche Gift fo wirk- 
ſam verzehrt, daß Helm und Harniſch feinen welkenden Gliedern entſanken und feine impera- 
toriſche Schlachtſtimme herabſiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Kaſtratengetriller“. 


So triumphierte der Jude Chaim Bückeburg (Heinrich Heine) und freut ſich 
des Sieges, welchen fein Volk damals durch das Chriſtentum über die Militär- 
macht Nom gewann.“) 

Der Deutſche Dichter und Theologe Joh. Gottfr. Herder beklagt aus dem- 
ſelben Grunde die Griechen: 

„Das ſcharfſinnigſte Volk der Erde, dle Griechen, find das verächtlichſte Volk worden, be- 


trügerlſch, unwiſſend, abergläubig, elende Pfaffen- und Mönchsknechte, kaum je mehr des 
alten Griechengeiſtes fähig.“ 


Das muß man ſich einmal vergegenwärtigen, um zu wiſſen, was es mit dem 
frechen Gerede der Vertreter der Prieſterkaſten, das Chriſtentum habe den Völ- 
kern die Kultur gebracht, auf ſich hat. 

Dieſer Sieg iſt dem Juden fo leicht geworden, weil das römiſche Reich be- 
reits lange nicht mehr ein völkiſches Staatsweſen darſtellte, ſondern die durch 
Naſſemiſchung hervorgerufenen Verfallserſcheinungen bereits da - und wirt- 
ſchaftliche, moraliſche und politiſche Verhältniſſe hervorriefen, die immer un- 
erträglicher wurden und durch organiſatoriſche Maßnahmen nicht zu beſeitigen 

) Vergl. Hausrath: „Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte“ III. 


16) Vergl. „Judengeſtändnis - Völkerzerſtörung durch Chriſtentum“ von General Luden- 
dorff, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. 
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waren. Was half es, wenn einige Philoſophen mit ihrem, den Kirchenvätern 
zwar weit überlegenen Verſtand und Geiſt ſpäter das Chriſtentum bekämpften; 
was half es, wenn ſich der Staat angeſichts des durch chriſtliche Offiziere und 
Soldaten ins Heer getragenen Pazifismus und dadurch veranlaßte Meutereien, 
entſchloß, polizeiliche und andere Maßregeln gegen die Chriſten zu ergreifen. 
Es war zu ſpät. Es war bereits ſoweit gekommen, daß Offiziere, wie 3. B. ein 
Centurio Marcellus, bei einem öffentlichen Feſte, vor verſammelter Mannſchaft, 
ſeine Nangabzeichen ablegte und verkündete, nur noch ſeinem „Herrn“, d. h. 
Jeſus v. N. dienen zu wollen. Unterwühlt und unterhöhlt von Juden, brach das 
große Reich zuſammen, die Welt des Ghetto kam nach oben. Wenn die Römer 
die chriſtliche Agitation nicht grundſätzlich, ſondern nur dann politiſch werteten, 
ſobald ihre Form einen ausgeſprochenen ſtaatsfeindlichen Charakter annahm, 
ſo geſchah das, weil Ziel und Weſen einer ſolchen Propaganda völlig unbekannt 
war. Als einzelne, noch national denkende Römer die Gefahr erkannten, war 
die Bewegung bereits zu weit fortgeſchritten. Deshalb machte Conſtantin, ohne 
ſelbſt Chriſt zu werden, mit den chriſtlichen Führern gemeinſame Sache, um ſich 
ſeinem Gegner gegenüber durchzuſetzen. Für dieſes Ereignis erfand man dann 
die alberne Geſchichte von der Erſcheinung des Kreuzes (in hoe signo vinces - 
in dieſem Zeichen wirft du ſiegen), der die fo einfache Tatſache des Uberlaufens 
der chriſtlichen Truppen beim Gegner zugrunde lag. So ſchreibt das Ehriften- 
tum „Geſchichte“! 

Die Einführung einer chriſtlichen Staatskirche, das Zuſammengehen der 
Regierung mit der Kirche, war der letzte, vergebliche Verſuch, die klaffenden 
Riſſe des römiſchen Staatsgebäudes zu kitten. Zwar hielt ſich das Kaiſertum 
dadurch noch einige Jahrhunderte, aber die ſtaatliche Selbſtändigkeit ging immer 
mehr verloren, die Prieſter riſſen die tatſächliche Herrſchaft mehr und mehr an 
ſich, bis das Papſttum als überſtaatliche Macht in die Geſchichte eintrat. 

Jetzt begannen erſt die Verfolgungen, das Morden und die blutigen Glau- 
benskriege. Nicht nur, daß die zur Macht gelangte Kirche die an ihrem Glau- 
ben hängenden Heiden ausrottete, ſondern ſie wütete auch gegen die Chriſten, 
welche anderen Sekten angehörten. Kaiſer Julian, der ſich noch einmal dem 
unabwendbaren Verhängnis des Chriſtentums entgegenſtemmte und fi be- 
mühte, den römiſchen Staat zu erhalten, ruft mit Necht den Chriſten zu: 

„Ihr habt nicht bloß Leute, welche ihrer alten Religion anhänglich bleiben, getötet, ſondern 
auch chriſtliche Andersgläubige, die ebenſo betrogen waren, wie ihr ſelbſt, aber den toten 
Mann“ (Jeſus v. Nazareth) „nicht ganz in derſelben Weiſe betrauern wollten wie ihr. 

Unter meiner Regierung iſt dies ganz anders, denn die Verbannten erhielten Erlaubnis 
11 Nückkehr und durch ein Geſetz habe ich ihnen alle konfiscierten Güter zurüderftatten 


affen .. Denn wir erlauben nicht, daß fie gegen ihre eigene Wahl zu den Altären ge- 
zwungen werden.“ 


Den Sammetpfötchen der „chriſtlichen Liebe“ waren die Krallen merkwürdig 
ſchnell, ja ſozuſagen über Nacht gewachſen, fie waren Tatzen geworden, die die 
Völker zerriſſen und zerfleiſchten. Die „Liebe“ tobte ſich in Glaubensverfol⸗ 
gungen, Inquiſition, Ketzer- und Hexenbränden, Neligionkriegen, ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Zwangsmitteln - und zwar mit einer Graufamkeit aus, welche 


weder das Altertum noch andere nichtchriſtliche Völker jemals gekannt — ge- 
ſchweige denn geübt haben. 
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Weibliche Krankenpflege im völkiſchen Staat 
Von FIlſe Wentzel 


Durch die Loslöſung unſeres Volkes vom Chriſtentum wird ſich allmählich die 
Befreiung der äußeren Lebensgebiete von chriſtlichen Einflüſſen vollziehen. Das 
gilt auch für ſolche Gebiete, die ſtets von chriſtlicher Seite als ureigentlicher Be- 
reich chriſtlicher Betätigung beanſprucht wurden und werden wie die Kranken- 
pflege. In chriſtlichen Kreiſen ſcheint die Sorge vor dieſer Entwicklung wach zu 
fein, denn man bemüht ſich bereits, durch ärztliches Werturteil die Unentbehr- 
lichkeit und beſondere Eignung der Diakoniſſen und Nonnen ſicher zu ſtellen und 
andersgeartete Erfahrungurteile, ſelbſt von Slaubensgefährten, durch grobe Be- 
ſchimpfung abzuwehren. 

Die zur Entſcheidung ſtehende Frage löſt ſich ſehr einfach, wenn man ſie von 
der grundſätzlichen Erkenntnis körperlicher und vor allem ſeeliſcher Voraus- 
ſetzungen des Pflegeberufs aus betrachtet und ihrer Verknüpfung mit Volks- 
und Staatserhaltung gedenkt. 

Es iſt richtig, daß das weibliche Geſchlecht dieſe Vorausſetzungen in höherem 
Maße aufweiſt als das männliche. Es iſt aber wiſſenſchaftlich unhaltbar, dem 
Manne einen größeren Tatwillen und ſchärferen Verſtand als Geſchlechtsmerk— 
mal zuſprechen und auf Grund deſſen den ärztlichen Beruf für ihn allein bean- 
ſpruchen zu wollen. Die pſychologiſche Forſchung hat vielmehr eine höhere Tat- 
bereitſchaft (Aktivität) der Frau feſtgeſtellt, die viel entſchloſſener als der Mann 
auch ausgeſprochen unangenehme Arbeiten außerhalb des Pflichtenkreiſes er- 
ledigt.) Auch mit dem „ſchärferen Verſtand“ des Mannes kann es nichts wer- 
den, da beide Geſchlechter gleiche Begabung zum logiſchen Denken zeigen, nur 
die der Frau durch fehlerhafte Erziehungart verkümmert wird. Die Eigenart 
und Betätigungweiſe verſtandlicher Begabungen iſt bei den Geſchlechtern verſchie- 
den; fie gibt keinen Beweis einer Höher- oder Minderwertigkeit. Es wird all- 
mählich Zeit, daß ſich Männer, die über dieſe Dinge ſchreiben, mit den pſycho— 
logiſchen Forſchungergebniſſen zuvor vertraut machen, ſtatt in abſtoßender 
Selbſtgefälligkeit längſt widerlegte Vorurteile vorzubringen. Das genannte 
wiſſenſchaftliche Werk Dr. Mathilde Ludendorffs, das eine anerkannte verglei— 
chende Pſychologie der Geſchlechter gibt, ſteht ihnen wie uns zur Verfügung. 
Jede geiſtig regſame Frau, die ihre natürlichen Anlagen entfaltet und die Schä- 
digungen einer chriſtlichen Erziehung und der Minderwertigkeitſuggeſtion über- 
windet, zeigt auch Selbſtändigkeit im Denken und Fähigkeit zur Kritik, die für 
den ärztlichen Beruf notwendig ſind und ſie keineswegs auf die pflegeriſche 
Tätigkeit begrenzen. Beſtimmtheit im Auftreten und Sicherheit des Wiſſens ſind 
Ergebnis des Selbſtvertrauens und der Berufsausbildung und nicht männliches 
Naturvorrecht. Frauen, in denen ſchöpferiſche Schaffenskraft zur Betätigung 
drängt, künſtleriſche Darſtellunggabe oder wiſſenſchaftliches Intereſſe, werden 
ſich andere Berufe wählen als den der Krankenſchweſter, ohne daß ſie damit 
ihre Weiblichkeit aufgeben würden; denn auch dieſe Geiſteskräfte eignen beiden 
Geſchlechtern. 

) Or. Mathilde Ludendorff: Das Weib und feine Beſtimmung. Verlag Ludendorff. 
2⁰⁰ 


Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte. (Friedrich v. Schiller.) 


Auch in dieſem Jahre verbrachten der Feldherr und feine Gattin ihren Erholungurlaub in 

dem, zwiſchen Wetterſtein und Karwendel, idylliſch gelegenen kleinen Almhaus in Klais. 

Wanderungen in einſamer, erhabener Bergwelt gaben Kraft zu neuem Schaffen, das trotz 
der Ferientage keine Unterbrechung erfuhr 


Aufnahmen 2: H. v. Kemnitz 


Auswirkungen der Ehriſtenlehre 


„m 


1 4 2 
5 ash, 

Eine Maffentaufe. — Die Mitglieder der fogenannten Carmel-Gemeinde, einer Sekte in dem 
Südſtaat Georgia, vollziehen die Taufzeremonie, mit der neue Anhänger in ihren Kreis auf 
genommen werden, in einem See. Wie aber, ſo fragen wir, geſtaltet ſich wohl dieſer „feier- 
liche Akt“ im Winter? Die allgemeine „Waſchung“ wird ſcheinbar in jedem Fall auf den 
Sommer verſchoben und hierzu ſcheint, nach dem Andrang auf dem Bilde zu ſchließen, 
ſtarke Nachfrage zu herrſchen. — Je größer der Unſinn, je ſtärker der Zulauf. 


„Hülle Dich in Säcke und beſtreue Dein Haupt mit Aſche!“ 


Hier handelt es ſich, nach den Worten des Biſchofs Nice (zweiter von rechts) um eine fatra- 
mentale Handlung. Der Biſchof und die Mitglieder ſeiner freien Kirchenvereinigung befinden 
ſich an einem „heiligen Ort“, der früheren Var des alten Windſor-Hotels in Denver, Colorado. 
Sie hatten ſich mit alten Säcken gekleidet und ihre Häupter mit Aſche beſtreut. Es wurde für 
Hauptmann, den Mörder des Lindbergkindes, gebetet, damit er die Geheimniſſe, die über der 
furchtbaren Tat ſchwebten, preisgeben möge. Für die Beteiligten, die ſich im Hintergrunde 
von den Anſtrengungen der „heiligen Handlung“ durch Bargetränke zu erholen ſcheinen, be- 
deutete dieſe Zeremonie tatſächlich eine faframentale Handlung. Wir aber können angeſichts die- 
ſes letzten Grades induzierten Irreſeins nur ſagen: Höher geht der Blödſinn nicht mehrl 


Bilder: Preſſe-Photo und The Associated Press. 


Die beſondere Eignung des weiblichen Geſchlechtes zur Krankenpflege liegt 
vornehmlich in der Eigenart weiblichen Willens begründet. Der weibliche Wille 
iſt auf ſelbſtloſe Wirkſamkeit gerichtet und geneigt, ſich opfer- und hilfebereit zu 
betätigen; die eigenen Wünſche und die Sorge für perſönliches Wohlergehen 
treten zurück hinter der Fürſorge für andere. Gewiſſenhafte Pflichterfüllung ift 
ihm verbunden. Der männliche Wille iſt überwiegend ſelbſtſüchtig gerichtet und 
daher weniger geeignet für den Pflegeberuf. Beide Willenseigenarten befähigen 
zur Erfüllung wichtiger Aufgaben. Die Selbſtloſigkeit weiblichen Willens gibt 
der Frau neben der körperlichen die wichtige ſeeliſche Eignung zum Mutteramte 
und iſt wie jene angeboren. Es iſt wichtig, daß die berufsmäßige Kranken- 
ſchweſter dieſe mütterlichen Regungen in ſich pflegt, um im täglichen Umgang 
mit den ihr anvertrauten Kranken die Eigenſchaften zu entwickeln, die als ſo 
wohltuend von hilfebedürftigen Menſchen empfunden werden: Mitgefühl mit 
ihrem Zuſtand und ſtete freundliche Bereitſchaft, ihn zu beſſern. Härten und 
Ungeduld der oft gereizten Stimmung Kranker gegenüber fällt dann weg; 
mütterliches Weſen, das der göttliche Wille zum Gutſein ſo innig erleuchtet, 
ſtrahlt Güte und erquickende Hoffnung auf neue Lebensfriſche aus und weiß 
auch in ruhiger Beſtimmtheit übertriebene Nörgeleien und Wehleidigkeit zu 
begrenzen. In Selbſtbeherrſchung und unermüdlicher Hingabe verrichten ſolche 
Frauen auch die Hilfeleiſtungen bei ekelerregenden Krankheiten. Das leicht be- 
wegliche Gefühlsleben, das man vorherrſchend im weiblichen Geſchlecht findet, 
bringt häufig eine Neihe von Eigenſchaften mit ſich, die durch die weibliche 
Willenseigenart noch verſtärkt werden. Als weibliche Tugenden wurden ſie ſchon 
bei unſeren Vorfahren in den „Holden von Heilberg“ geprieſen. Frau Ludendorff 
ſchreibt unter Berufung auf die Eddaüberſetzung von Gorsleben: „Dieſe Holden, 
die alles Leid der Erde zu ſtillen vermögen, heißen: „Schutz, Schirm, Heilſam, 
Gutſein, Helle, Glanz, Freundlich, Friedlich!“ 

Dieſe Veranlagungen werden noch durch eine weibliche Verſtandeseigenart 
ergänzt, die das Intereſſe auf alles Perſönliche lenkt und eine innere Anteil- 
nahme an dem Ergehen des einzelnen Kranken leicht bewirkt. So ſchaffen Ge- 
ſchlechtseigenarten des Willens, des Gefühls und des Verſtandes gemeinſam die 
günſtigen ſeeliſchen Vorausſetzungen für die weibliche Krankenpflege. Zu ihnen 
treten die körperlichen des geſchickten, weicheren Zugreifens bei Hilfeleiſtungen 
jeder Art, während bei ſchwerem Aufheben des Kranken die größere Muskel- 
kraft des Mannes Vorzüge bietet; aber dafür gibt es erprobte Hilfemittel, die 
den Schweſtern auch dieſe Aufgabe durchführbar machen. Die weibliche Be- 
fähigung zur Krankenpflege iſt damit als angeboren erwieſen und niemals die 
Frucht erzieheriſcher Einwirkung. 

Deshalb hat ſich auch die chriſtliche Religion in keiner Weiſe damit zu brüſten, 
daß fie unentbehrlich ſei, um Taten der Nächſtenliebe und Hilfebereitſchaft anzu- 
regen, und fie hat keine Berechtigung, durch ihre Wortführer die Unübertreff- 
lichkeit bekenntnisgebundener chriſtlicher Schweſtern zu predigen. Wenn ſich 
chriſtliche Arzte zu dieſem Werbefeldzug der Kirchen hergeben wollen, ſo mögen 
fie das tun. Wenn ihre „Sicherheit des Wiſſens“ ihnen aber geftattet, heute 
noch vorzutragen, daß über eine Trennung von Leib und Seele Einmütigkeit 
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beſtände (obwohl im gleichen Aufſatz von der Mitleidenfchaft der Seele bel kör- 
perlicher Krankheit geſprochen wird), fo kann das nur eine chriſtliche Einmütig- 
keit ſein, die auf den Wiſſensſtand etwa eines Thomas v. Aquin zurückgeht; der 
aber iſt für die ärztliche Wiſſenſchaft von heute, die für den Arzt maßgebend 
ſein ſollte, denn doch etwas überholt und demgegenüber die unlösliche Einheit 
von Leib und Seele als Tatſache erwieſen. Man fragt ſich eher, ob man nicht 
eine Trennung machen müſſe zwiſchen dem Chriſten, deſſen Vernunft „gefangen 
iſt unter dem Gehorſam Chriſti“ (2. Kor. 10) und dem Arzt, deſſen „ſcharfer 
Verſtand“ ihn warnen ſollte, ſolche chriſtliche „Wiſſenſchaft“ öffentlich vorzutragen. 
Das Feſthalten an einem Gottesbegriff iſt ein untrügliches Zeichen des Irrens 
über göttliches Weſen, das nicht mit Vorſtellungen und Begriffen, ſondern nur 
im Erleben der Seele erfaßbar ift; das Gebet zu Gott iſt daher ſinnlos und kann 
nur die ſeeliſche Wirkung einer Selbſtſuggeſtion haben; damit bietet es aber 
einen Scheintroſt und keine geſunde, anhaltende Beruhigung. Für Arzte, die 
immer noch ſolchen Außerungen chriſtlicher Irrtümer das Wort reden, hat Kant 
mit der herrlichen Erkenntnis von den Grenzen der Vernunft auch vergeblich 
gelebt. Es beſtätigt ſich immer wieder, daß das Chriſtentum auf dem Glaubens- 
gebiete die Denkfähigkelt lähmt und es möglich macht, an unantaſtbaren Er- 
kenntniſſen vorbelzugehen, um, wie hier 3. B., den Aberglauben von dem Fort- 
leben der Seele nach dem Tode zu bejahen. Wenn die Entſcheidung über ſolche 
Fragen - wie geſchehen - in einer mediziniſchen Fachzeitſchrift ſogar aus dem 
Bereiche wiſſenſchaftlicher Forſchung in den wahnerfüllten Religionen verlegt 
wird, dann allerdings ſinkt ſolche Zeitfehrift auf die Stufe des chriſtlichen Ge- 
meindeblättchens herab. Der Chriſt müßte dann aber auch den Arzt mit „ſcharfem 
Verſtand“ vor jeder ärztlichen Tätigkeit warnen, denn der perſönliche Gott der 
Chriſten ſendet ausdrücklich alles Krankſein und Elend, um die Menſchen zu 
prüfen oder zu läutern. Es wäre ein unerhörter Eingriff in dieſe göttlichen 
Hellspläne, wenn ein Chriſt wagt, als Arzt Leiden zu lindern oder gar auf- 
zuheben, ja er zerſchlägt damit die Seligkeitausſichten ſeiner gleichgläubigen 
Patienten, da nur der auf Erden Elende das Himmelreich gewinnt! Dieſer Arzt 
hat nicht die Entſchuldigung des „Gottesſohnes“, durch wunderbare Heilungen 
feine „Göttlichkeit“ beweiſen zu dürfen! Es muß einmal allen Ernſtes von dem 
Verſtande einer Frau auf dieſen Mangel an Einklang zwiſchen der Glaubens- 
überzeugung und der Berufspflicht chriſtlicher Arzte hingewieſen werden, zumal 
wenn die Schlußfolgerungen aus chriſtlicher Befangenheit zu Fehlurtellen über 
weibliche Berufserfüllung führen. 

Liegen die Vorausſetzungen für eine ſeelenvolle Pflege im mütterlichen 
Weſen der Frau, ſo hat das Chriſtentum ſie weder geſchaffen noch erzogen; das 
weibliche Weſen wird ſeine Vollentfaltung durch echtes, gemütstiefes Gotterleben 
der Elnzelſeele von innen heraus erfahren können; das aber gerade erftidt das 
Chriſtentum weitgehend und ſetzt elne Scheinfrömmigkeit an die Stelle. Die 
Beweiſe ſind in der ſittlichen Zerrüttung verchriſteter Völker erbracht; Dr. M. 
Ludendorff gibt in der Erkenntnis der Seelengeſetze die Erklärung für dieſen 
wahrhaft erſchütternden Vorgang. Die ſogenannte Nächſtenllebe des Ehriften- 
tums iſt hohle Phraſe und ebenſo grimmige Selbſttäuſchung, denn fie geftattet 
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elne unüberbietbare Gemütskälte und Gemütsroheit - auch bei befenntnisgebun- 
denen Schweſtern. Die chriſtliche Mißhandlung der Seele bringt ernſte Gefahren 
mit ſich, je ſtärker fie ſich die jugendlichen Schweſtern unterwirft, die gewiß oft 
aus göttlicher Regung zu edler Menſchenliebe und Volkshilfe in die Mutter- 
häuſer gehen. Von der beruflichen Vorbereitung abgeſehen, begünſtigt das chriſt- 
liche Ideal der Demut und der Askeſe eine ſeeliſche Entwicklung, die aus dem 
einft lebensfrohen, noch gottlebendigen Geſchöpf nur zu oft eine der Toten- 
masken werden läßt, die Or. M. Ludendorff in ihrem Werke „Selbſtſchöpfung“ 
fo wirklichkeitecht kennzeichnet. Dieſen erſtarrten Masken ſieht ein für alles 
Seelenleben geſchärfter Blick am Antlitz ab, was ſich hinter dem gekünſtelten 
Lächeln verbirgt; es bedarf gar nicht der Beſtätigung durch Einzelerfahrungen 
Kranker, der Berufsgefährtinnen und der Schweſtern unter einander. Das 
Chriſtentum mit ſeiner Selbſtſucht aus Seligkeithunger und der Lockerung und 
Zerſtörung alles Volksgefühls löſchte in nur zu vielen dieſer Schweſtern die 
gemütstiefe Mütterlichkeit, die ſie einſt vielleicht in das Pflegeamt führte. Wenn 
dieſe düſteren Schatten an den Kranken- ſelbſt auf deſſen Verlangen - mit 
chriſtlichen Tröſtungen herantreten, fo können ſie höchſtens Suggeſtionen ähnlich 
krank gemachter Seelen wieder feſtigen. Leider beſchränken ſie ſich aber nicht auf 
ſolche Fälle, ſondern bedrängen auch andere Kranke mit ihrem Miſſionelfer. 
Dann ſind ſie nicht nur Gefahr für geiſtig Erkrankte, ſondern rufen auch bei 
geiftig Gefunden Erregungzuſtände hervor, die die Heilung verzögern oder er- 
ſchweren; vor allem aber, wenn zur Unterſtützung dieſer Seelenbehandlung noch 
der Prieſter geholt wird, um „den lieben Heiland zu bringen!“ In dem Er- 
matten des Selbſterhaltungwillens und der Widerſtandskraft Sterbender er- 
wachen leicht mit neuer Kraft, wenn fie nicht durch klare Gotterkenntnis über- 
wunden wurden, die erlittenen Jugendſuggeſtionen; Vorſtellungen von „Gottes- 
gericht“ und „Hölle“ bewirken dann eine ergreifende Seelenangſt und können 
das friedreiche Entſchlummern und die letzten Stunden wachen Gotterlebens 
zerſtören. Welcher furchtbare Frevel wagt, dieſe Möglichkeiten auch noch durch 
chriſtlichen „Zuſpruch“ von außen her zu fteigern! Wir bedürfen wohl der gemüt- 
vollen, nicht aber der chriſtlichen Krankenpflegerin. Die natürliche Freundlichkeit 
einer ſeeliſch geſunden Frau wird am Krankenbett eine erfreulichere Erſcheinung 
ſein, als ein weltabgewandtes „Herrerbarmedichgeſicht“ aus dem Jammertale 
Chriſti. Bedenkt man, daß zu den angeborenen Vorbedingungen der weiblichen 
Krankenpflege die berufsmäßige Ausbildung ſtaatlicher Schweſtern durchweg 
eine gründlichere Allgemeinbildung fordern kann als das chriſtliche Ideal der 
geiſtigen Armut wünſchenswert macht, und daß ſich damit das Verſtändnis für 
ärztliche Anordnungen und ihre ſinnvolle Ausführung erhöht, während die un- 
günſtigen charakterlichen Einflüſſe zurücktreten, fo ift die Frage, welchen Schwe- 
un man vom Geſichtspunkt des Berufes aus den Vorzug geben möchte, bereits 
gelöſt. 

Bel dem heute fo wachen Verantwortungwillen für unſer Volk muß aber noch 
bedacht werden, daß die erzwungene oder durch moraliſchen Druck herbeigeführte 
dauernde Cheloſigkeit fo vieler Frauen den bevölkerungpolitiſchen Beſtrebungen 
von Volk und Staat entgegengerichtet iſt. Die geiſtige Abhängigkeit chriſtlich 
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gebundener Schweſtern macht fie zudem zu willfährigen Trägern priefterlichen 
Machtſtrebens und in demſelben Grade zu Feinden völkiſcher Geſchloſſenheit. 
Gerade in dieſer Eigenſchaft find fie den Kirchen - nicht aber für Volk und 
Staat beſonders wichtig. Daher der unſchöne Kampf mit Haß und Drohung 
gegen Menſchen, die an dieſer Stütze kirchlicher Machtpolitik rütteln. 

Im völkiſchen Staate haben es Deutſche Frauen nicht mehr nötig, ſich in die 
unerträgliche innere und äußere Abhängigkeit der Klöſter und Diakoniſſenhäuſer 
zu begeben, um ſich zu Werkzeugen von Orden und Prieſtern erniedrigen zu 
laſſen, wenn fie ſich mit Luſt und Liebe aus edelften Gründen der Krankenpflege 
widmen wollen. Wir begrüßen es, wenn ſeelentiefe Frauen ſich in ſtaatlichen 
Verbänden dem Deutſchen Volke für den opferreichen Beruf der Kranken- 
ſchweſter zur Verfügung ſtellen und gönnen ihnen von Herzen zur Erfriſchung 
in der Freizeit die Verbindung mit dem gefunden Leben in jeder würdigen Form. 


—ñ umſch ann 


Rückblick auf die Maientage in Weimar 1937 
Von Frau Eliſabeth Melcher, Weimar 


Man muß die Malentage in Weimar er- 
leben, dieſes Grünen und Blühen, dieſen 
Frühlingszauber fo ſchön, fo ſubelnd, - fo 
blumenfreudig! Wieder grünen die alten breit- 
äftigen Baumrieſen im Park, neigen ſich grü- 
ßend zur Ilm und ſpiegeln in ihr das neue 
friſchgrüne Gewand. Die hohen Kaſtanien ha- 
ben wieder ihre weithin leuchtenden Kerzen 
aufgeſteckt, und Flieder und Maienglöckchen 
ſpenden köſtlichen Duft! - Und zwiſchen all 
dieſem Grünen und Blühen ſchimmern die 
ockergelben Häuſer hindurch, daß man meint, 
die Vergangenheit ſei eingeſponnen in Blü- 
tenſchnee und Blütenſchleier! 

Bewußt erlebt man hier das Weimar 
von einſt! Denn es iſt ja dieſelbe Natur, 
dasſelbe Blühen und Grünen, dieſelbe Früh- 
lingsluft wie damals! Derſelbe Frühling, den 
Schiller über alles liebte, den er alle 
Jahre erſehnte nach kalten Winterwochen. 

Wer dieſen Maientraum hier in Weimar 
erlebt, und nun mit den lieben Frühlings- 
boten zur „Esplanade“ eilt, um fie ins Schil- 
lerhaus zu bringen, der erwacht zur rauhen 
Wirklichkeit, wenn er dort oben in Schillers 
Arbeitzimmer ſteht und des Sterbenmüſſens 
gedenkt! Wohl niemals kommt es fo zum Be 
wußtſein, als in dieſen Tagen, im Anblick die- 
ſes Raumes und der Frühlingspracht da 
draußen!. 

So empfanden es auch die zahlreichen 
Schiller-Verehrer, die aus allen Deutſchen 
Sauen und Deutſchöſterreich am 9. Mai nach 
Weimar gekommen waren, um an dieſer Stätte 
das Treubekenntnis zu unſerem Schiller 
zu erneuern! Feierſtunden, ſchlicht und ohne 
äußeres Gepränge, aber getragen und beſeelt 
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von dem Verantwortungbewußtſein für unſer 
Volk und für die Deutſche Jugend! 

Am Denkmal vor dem Nationaltheater, 
zu Füßen von Schillers Stand- 
bild, wurden verſchiedene Kränze nieder- 
gelegt. 

Beim Anblick des Vildwerkes empfindet 
man fo recht, wie der Schöpfer desfelben, - 
Nietſchel - den Höhenflug der Gedanken Schil- 
lers treffend zum Ausdruck brachte in dem 
emporgehobenen Haupte, den in die Ferne 
ſchauenden Augen. 

Als wir zum Schillerhauſe kommen, wird 
vom Verwalter desſelben die Haustür weit 
geöffnet und die Koloſſalbüſte Schil- 
lers in einem Hain von Blattpflanzen - 
grüßt die treuen Anhänger, die lautlos, in 
tiefer Ergriffenheit in dieſes Haus eintreten, 
aus dem vor 132 Jahren Schillers Leiche 
hinausgetragen wurde! Schweigend grüßen 
alle die geweihten Näume und in andacht- 
voller Stille gedenken wir wieder an das 
Leben und Sterben dieſes Deutſchen Mannes! 
Der Schreibtiſch, an dem die nimmermüden 
Hände unvergängliche Wahrheiten nieder- 
ſchrieben - das Sterbelager, darauf nun die 
Blumengrüße niedergelegt werden: ein Edel- 
welßkranz aus den bayeriſchen Bergen: „Deutſche 
Baherns grüßen den Deutſchen Freiheithelden“. 
„Ein Gruß der treuen Weſtfalen!“ - „Dem 
Kämpfer für Deutſche Freiheit“ - grüßt Halle 
„Im Gedenken an des treuen Carl Lebrecht 
Schwabe's Freundſchaftdienſt vor 132 Jah- 
ren“, - ein Imortellenkranz und Lorbeerzweige 
für den Schreibtiſch! Blumengewinde und 
einzelne Blüten, ja auch der kleine Veilchen 
ſtrauß aus dem Harz, - alles Zeichen rühren- 
der Liebe und unauslöſchlicher Dankbarkeit! 

Schweigend, wie wir gekommen, verlaſſen 
wir wieder dieſe weihevollen Schiller-Zimmer, 


Zum nun in den unteren Näumen die vielen 
Erinnerungftüde zu betrachten, im beſonderen: 
die Totenmaske von Schiller, eine Haarlocke 
bon ihm und das letzte Bildnis - auf dem 
Totenbette - die Zeichnung von Jagemann; - 
das RNundſchreiben Schwabes, in dem er am 

1. Mai die Freunde zuſammenrief; - jene 
Brieftaſche von Minna Stock, - (der ſpäteren 
Gattin von Gottfried Körner) und ihrer Schwe- 
ſter Dora, - die den treuen Freundſchaftbund 
mit Schiller begründete, ein Beweis wie 
Schiller Freundſchaft zu hüten wußte, - der 
Brautbrief Schillers an Charlotte von Kenge- 
feld, - die Büſte des Jugendfreundes und 
Fluchtgefährten Andreas Streicher und die 
Bilder der Familie Schiller! - Welch innigen 
Anteil bekunden alle an dieſen, und all den 
vielen Verbundenheiten mit Schiller! 

Welch ein Kleinod iſt dieſes Schillerhaus! 
Welche unſchätzbaren Werte birgt es, und wie 
viele noch ungehobene Geiſtesſchätze wurden 
mit dem Genius hier hinausgetragen! Er, — 
der 45jährige, - der bereits unvergängliche 
Werke ſchuf — was hätte er dem Deutſchen 
Volke noch gegeben, wenn auch ihm ein Alter 
von 82 Jahren beſchieden geweſen wäre! Das 
iſt e8, - was wir nicht verwinden können! - - 

Vom Schillerhauſe wandern wir nun durch 
die alten Gaſſen - vorbei an Schillers Woh- 
nung 1799-1802 in der Windiſchenſtraße (wo 
u. a. „Maria Stuart“ und „Jungfrau von 
Orleans“ entftanden), - durch die Mittergaſſe! 
Nr. 7 wohnte Carl Lebrecht Schwabe 
und hier fanden ſich in der Nacht vom 11. bis 
12. Mai die Freunde ein, die Schiller zu 
Grabe trugen. (Es wurde beſchloſſen, an die- 
ſem Hauſe eine Gedenktafel anbringen zu 
laſſen.) Dann führte der Weg bei der Herder. 
Kirche und dem Standbild von Herder vorbei, 
zum Jacobskirchhof! Das „Kaſſengewölbe“ in 
ſeiner jetzigen Geſtalt, mit den beiden Na- 
menstafeln der adeligen Perſonen, die hier 
beigeſetzt fein ſollen, iſt bekanntlich ein Neu- 
bau, der 1927 wieder errichtet iſt, während 
das alte Kaſſengewölbe, in dem Schiller in 
der Nacht vom 11. bis 12. Mai 1805 verſenkt 
wurde, 1854 abgebrochen war. - Wir be- 
ſichtigen nun die vielen Grabmale, — alle in 
der Zeit um Schillers Tod errichtet, - Einzel- 
gräber natürlich! So z. B. das Grabmal der 
Schauſpielerin Becker, — Goethes „Euphro- 
fone”, feine Verſe find in den Steinſarkophag 
gemeißelt - ebenſo auf dem Grabmal für den 
Schauspieler Mieding das Gedicht Goethes 
„Auf Mieding's Tod“; ferner der Obelisk, 
der dem verunglückten Zimmergeſellen er- 
richtet wurde, das Grabmal für den Muſiker 
Bauſe, — und Oberkonſiſtorialrat Günther, 
mit dem Schwabe am 11. 5. nachmittags ver- 
handelte! Über dem Grabſtein leuchtet in einem 
Giebelwinkel das Jahwehauge! Auch der 


höchſtleuchtende Illumlnat und Freimaurer 
Br. Bode hat hier fein großes Grabmal er- 
halten! Und andere mehr. 

Anſchließend an dieſen Beſuch des Jacobs 
kirchhofes wandern wir zum „Neuen Gottes- 
acker und zur „Fürſtengruft“. Auf dem Wege 
dorthin kommen wir nochmals beim Denkmal 
vor dem Nationaltheater vorbei und müſſen 
feſtſtellen, daß unſere Kränze die einzigen 
geblieben ſind! Am Nationaltheater verkündet 
der Spielplan für Sonntag, den 9. Mai: Die 
Premiere der Operette „Die Dorothee“! Von 
der Generalintendantur war uns mitgeteilt 
worden, „daß der Schiller-Termin allerdings 
überſehen worden iſt“. 

Auch die „Fürſtengruft“ gehört inſofern zu 
den „hiſtoriſchen Stätten“, weil hier am 
16. Dezember 1827 früh 1,26 Uhr jedenfalls 
der Sarkophag mit dem von Schwabe als 
echt erkannten Schädel Schillers, im Beiſein 
und nach Überzeugung Schwabes - famt den 
aus dem Kaſſengewölbe noch entnommenen 
Gebeinen,- beigeſetzt wurde. - 

Die Grabſtätte von Carl Lebrecht Schwabe 
und die vieler bekannter Perſönlichkeiten der 
damaligen Zeit, finden lebhafte Beachtung. 
Die meiſten Grabſteine tragen Abzeichen der 
Freimaurerzugehörigkeit und beweiſen die 
„Bruderkette, die fie alle umſchlang“! Sonnen- 
ſchein begleitet uns auch am Nachmittag, auf 
der Wanderung durch den herrlichen, frühling- 
frohen Park, wo Schiller ſo oft und ſo gern 
wandelte! 

Als wir auf dem Rückwege beim Schloß 
vorüberkommen, ſchlägt die Turmuhr gerade 
die 6. Nachmittagſtunde. Da kehren die Ge- 
danken nochmals zurück zur „Esplanade“, zu 
dem ſtillen Zimmer dort oben, wo in dieſer 
Stunde vor 132 Jahren der große erhabene 
Geiſt die Bewußtheit für immer verlor, aber 
zum unſterblichen Leben erwachte im Herzen 
ſeines Volkes! 

Dieſer unvergeßliche 9. Mai in Weimar 
klang aus in der Erkenntnis: daß es keiner 
„Organiſation“, keines „Vereins“ bedarf, daß 
vielmehr der Name Schiller und ſein Geiſt 
völkiſche Deutſche zuſammenfaßt, gleich dem 
ungeſchriebenen Sittengeſetze unſerer germani- 
ſchen Ahnen: „. .. beſſer wirken bel ihnen gute 
Sitten als anderswo Geſetze!“ 

Ein Erbe aber verpflichtet! Sei es ein be- 
rühmter Name, - eine überkommene Kultur- 
ſtätte oder ein großes Werk. 

Dieſe Verpflichtung dem Namen Schiller 
gegenüber gilt es zu wahren und als äußeres 
Zeichen des Gedenkens, überall da wo ein 
Denkmal an Schiller gemahnt - mögen ihrer 
immer mehr erſtehen - dasſelbe an feinen 
Gedenktagen zu ſchmücken! Wie dies in den 
letzten Jahren und in dieſem Jahre an vielen 
Orten erfreulicherweiſe bereits geſchehen fftl 
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Oelegentlich dieſes Treffens in Weimar 
wurden nachſtehende Telegramme abgeſandt: 

„General Ludendorff und Frau z. Zt. Klals 
b. Mittenwald. 

Am Todestage des Freiheitkämpfers Schil⸗ 
ler grüßen verantworkungbewußte Deutſche 
aus dem Reiche und Deutſchöſterreich und 
danken für Aufklärungarbeit im Geiſte 
Schillers!“ 

„Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
Berlin. 

Am Todestage des Freiheltkämpfers Schil⸗ 
lers grüßen verantwortungbewußte Deutſche 
aus dem Reiche und Deutſchöſterreich den 
Führer. Möge der Name Schlller - um der 
Zukunft der Deutſchen Jugend willen, immer 
mehr dem Volke voranleuchten. 

Im Namen der Schillerfreunde 

Frau Eliſabeth Melcher.“ 

Darauf traf vom Staatsſekretär und Chef 

der Präſidialkanzlei nachſtehendes Schreiben ein: 
„Berlin, 10. Mal 1937. 
Sehr geehrte Frau Melcher! 

Der Führer und Reichskanzler hat mich be- 
au den Teilnehmern an der Gedentfeier 
anläßlich des Todestages Schillers, ſeinen 
herzlichen Dank für die ihm übermittelten 
Grüße zum Ausdruck zu bringen. 

Heil Hitler! gez. Dr. Meißner.“ 


Die Gemeinſchaft der Prieſterkaſten 

Der Feldherr hat in Folge 4/37 auf die 
Gemeinſchaft der Prleſterkaſten hingewieſen 
und deren Grundlagen erläutert. Wie ver- 
bunden Judentum und Chriſtentum find, be- 
tonte neuerdings wieder ein katholiſcher Geift- 
licher in einem Vortrag bei einer Verſamm- 
lung des „Bundes Jüdiſcher Frontſoldaten 
Sfterreihs”. Das „Neue Wiener Tageblatt“ 
vom 18. 3. 1937 berichtet darüber: 

„Pater Dr. Vartholomäus Fiala hielt 
geſtern in einer e des Bundes 
ſüdiſcher Frontſoldaten Öfterreihe einen Vor- 
trag, worln er unter anderm ausführte: ‚Der 
unfruchtbaren Gegnerſchaft iſt bereits genug 
getan und man muß endlich darangehen, ſich 
auf der gemeinſamen Grundlage zu finden. 
Wir müſſen bekennen, daß wir 45 Bücher des 
Alten Teſtaments als Quelle der göttlichen 
Offenbarung annehmen. Es gibt keine Welt- 
anſchauungen und Rellgionen, die fo viel 
Abereinſtimmendes haben wie Zudentum und 
Ehriſtentum. Ein ungeheures Geiſtesgut aus 
der altteſtamentariſchen Bibel ift beiden Neli- 
ionen gemeinſam, die Ausſprüche jüdiſcher 

elſer, die Palmen ihrer heiligen Sänger 
ſind die Gebete der Kirche und ihrer Prleſter. 
Unſre Kirchen tragen die Bilder jüdischer 
Hund Mich als Heilige. Daß Mofes, von der 

and Michelangelos gemeißelt, in der Zen⸗ 
trale des Ehriſtentums, in Nom, ſteht, als 
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Heiliger, als Lehrer, als Geſetzgeber, als 
Prophet, der auch uns Chriſten gehört, Ift ein 
beredtes Zeugnis vom Einklang Judentums 
und Chriſtentums. Wo immer ein Kampf gegen 
unſre gemeinſamen Grundlagen der Religion 
und Kultur losgeht, da ſollten Juden und 
Chriſten gemeinſam Gemeinſames verteldigen. 
Merken wir nicht, wie verſchrobene NRaffen- 
theoretiker und praktiker durch Ablehnung 
der Heiligtümer des Judentums auch dle 
Heiligtümer und das Allerheiligſte des Chri- 
ſtentums ablehnen und bekämpfen?“ Pater 
Fiala führte eingehend die gemeinſamen Ele- 
mente der beiden Offenbarungsreligionen aus, 
den ſtrengen Monothelsmus und Spirſtualis- 
mus, und betonte, daß die mofaifchen Gitten- 
vorſchrlften, angefangen von der Gottesliebe 
als höchſtem Gebot, in univerſaler Vollendung 
für das Chriſtentum gelten. Das jüdiſche Ehe- 
recht und die Ehemoral waren hochſtehend, 
Gehorſam gegen die Obrigkeit Gewiſſenspflicht. 
Der Meſſianismus iſt Weſenselement beider 
Religionen, die auch im Ritus und in der 
Liturgie Ahnlichkeit haben.“ 

Dieſe Ausführungen beſtätigen alles, was 
wir über die Zuſammenhänge zwiſchen Juden. 
tum und Ehriftentum geſagt haben und ent- 
halten an ſich nichts neues oder überraſchen⸗ 
des. Wir werden dabei an die Ausführungen 
des Kardinals Faulhaber erinnert, welcher in 
einer ſeiner bekannten Adventspredigten vom 
Dezember 1933 ausführte: „Die 34 Schriften 
des Alten Teſtamentes ſind nicht von Juden 
verfaßt, ſie ſind vom Geiſte Gottes eingegeben 
und darum Gotteswort und Gottesbücher —“ 
(was es mit dieſem „Sotteswort“ auf ſich hat, 
{ft inzwiſchen in der Schrift „Das große Ent- 
ſetzen - die Bibel nicht Gotteswort“ ausein- 
andergeſetzt. Bezeichnenderweiſe ſind die Theo⸗ 
logen daraufhin in Ihrer Verlegenheit teiltveife 
von dieſen jüdiſchen Schriften als „Gottes- 
wort“ abgerücktl). „Dieſe Sänger voa Slon 
waren Harfen in der Hand Gottes. () Nie- 
mand darf die Heillge Schrift des Alten Bun- 
des mit Füßen treten; der Namen Gottes ſteht 
darin ...“ (Und dieſer Name iſt bekanntlich: 
Jahwehl) „Wir reichen den getrennten Brü- 
dern (Proteſtanten) dle Hand, um gemeinfam 
mit ihnen die heiligen Bücher des Alten Te- 
ſtamentes zu verteidigen und dem Deutſchen 
Volk dieſes koſtbare Gut für die chriſtliche 
Schule zu erhalten.“ Das Deutſche Volk kann 
jene ſchauerlichen Geſchichten ſehr gut entbeh⸗ 
ren und hat auch ſofern es nicht völlig denk 
unfähig geworden iſt, bereits erkannt, daß 
diefe von kbeliebigen Juden verfaßten Bücher 
die Grundlage für dle Gewaltherrſchaft der 
jüdiſchen und chriſtlichen Prieſterkaſten bilden, 
welche ſich bei der Rettung diefer Grundlage 
völlig Ang ns: Wenn der Kardinal aus- 
führte, die Bücher des Alten Teſtaments felen 
„nicht von Juden verfaßt“, ſo verrät das, nach 


dem, was die Theologen beider christlichen 
Gekten felbſt geſchrieben haben, eine Unmwif- 
ſenheit, welche mit dem Amte eines Kardinals 
nicht vereinbar ift. Wir müſſen daher wohl 
andere Beweggründe für dieſe Behauptung 
annehmen, wenn 15 Kardinal die Feſtſtellung 
ſolcher Unwiſſenheit nicht gelten laffen will. 

le andere, dann nur noch mögliche Annahme 
wäre jedoch noch eigenartiger! Allerdings für 
uns weniger überraſchend! 

Man fleht - wie es der Feldherr fo treffend 
in jener Folge ausführte - das Judentum ift 
für das Chrſſtentum unentbehrlich. Nur ver⸗ 
tritt die jüdifche Prieſterkaſte nationale, 
völkiſche Belange, während dle chriſtlichen 
Prieſterkaſten dieſe ablehnen und damit die 
Völker abwehrlos der Judenherrſchaft aus- 
liefern. Lö. 

Eheiſtliche Duldſamkeit 

„Sſterreichiſche Geſchichtsſchreibung ſoll ſich 
eher Weiß als Treitſchke zum Vorbild nehmen. 
Wer dies nicht tut, der gehört an 
den Galgen, nicht weil er zu wenig vater⸗ 
ländiſch, fondern weil er ein Stümper und 
Kalcher iſt.“ (Sperrdruck von uns. Vergl. auch 

ntw. d. Schriftleitung.) 

„So ſteht es ſchwarz auf weiß im „Sturm 
über Oſterreich“ v. 25. 4. 37. „Sturrrm“ I! - 
Das würde ja gefährlich klingen, wenn er als 
Tageszeitung nicht zu den täglichen Erſchei⸗ 
nungen in Deutſchöſterreich gehörte, ſozuſagen 
ein alltäglicher Sturm jm een 

Alſo Stümper und Fälſcher gehören an den 
Galgen und als ſolche werden u. a. auch 
Menſchen bewertet, die den „Preußen“ 
Treitſchke dem „Oſterreicher“, ſprich Römling, 
Johannes Weiß, vorziehen. Eine radikale Maß⸗ 
nahme, die wir für etwas bedenklich finden. 
Beſonders im Intereſſe der - päpſtlich⸗katho⸗ 
liſchen Preſſe von Deutſchöſterreich. 

Wenn „Stümper und Fälſcher“ an den Galgen 
gehören, fo fragt es ſich, wohin z. B. der un- 
genannte Herr gehört, der unter der Über- 
ſchrift „Die Antworte“ im „Katholſſchen Le- 
ben“, Wochenſchrift des Volksdundes der Ka⸗ 
tholiken Oſterreichs, Mitteilungblatt der Ka- 
tholiſchen Aktion, vom 18. 4. 37 u. a. folgen- 
des berkündet: . 

„Ludendorffs neuer Glaube, die ſog. „Deut- 
che Gotterkenntnis“, iſt hundertprozen⸗ 
tiges Heidentum.“ (Brrl) „Wotankult“), 
Blut- und Naſſenglaude, Vergötzung des 
Deutſchtums ſind die fundamentalen Lehrſätze 
dieſer Religion“ 

Nach fuer beſcheidenen Meinung erhebt 
der Verfaſſer dieſer „Definition“ der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis berechtigte Anwartſchaft 
auf beide vom „Sturm über Hſterreich“ „ge- 
prägten“ und unter Todesstrafe durch den 
Strang geſtellten Ebrentitel. Denn heute noch, 
—— 


) Fettdruck von uns. D. Schriftl. 


nachdem die Deutſche Gotterkenntnis zum 
Schrecken aller überſtaatlichen Mächte und 
deren Hörigen ſiegreich in Immer weitere 
Krelſe des erwachenden Deutſchen Volkes 
dringt, heute noch behaupten, daß die Deutſche 
Gotterkenntnis „Wotankult“ ſei oder treibe, 
kann ja nur eln Fälſcher, der auf dieſem Ge- 
biet Stümper iſt. 

Mir 115 gefpannt, wann die radikalen 
Rechtsreformer vom „Sturm im Waſſerglas“, 
- Verzeihung, „über Sſterreich“, den Herrn 
vom „Katholiſchen Leben“ aufknüpfen . 


Engel oder Teufel 


In meinem Buche „Seelenmißbrauch In Klö⸗ 
ſtern“ (Cudendorffs Verlag G. m. b. H.) habe ich 
u. a. auch von der eigenartigen Einſtellung 
meiner damaligen ſog. „Konfratres“ oder 
„Mitbrüder“ geſprochen. Dieſe waren, bevor 
ſie in den Orden eintraten, zur größeren Hälfte 
bisherige Ordensſchüler geweſen, d. h. Abi- 
turienten von der Ordensſchule (Symnaſium) 
in Vechta 1. O. Über die mäßigen fremdſprach⸗ 
lichen Kenntniſſe dſeſer Mitbrüder hatte id 
mich ſchon an anderer Stelle ausgelaſſen, 
denn auf einem ſolchen, von Ordensprleſtern 
gelelteten Ordensgymnaſium kann eine gute 
Note in Neligion und obſervantes Verhalten 
mangelhaftes Wiſſen leicht ausgleichen nach 
dem Grundſatze: „Flelßlg gebetet ift halb ftu- 
diert“. Im Orden felbſt wurde diefer Grund- 
fag beim Theologleftudium erſt recht zur Norm 
gemacht, wle ich ebenfalls dargeſtellt habe. In 
welcher Richtung diefe Mitbrüder ausgebildet 
worden waren, zeigt das Auffatzthema, wel- 
ches fie in der Abiturientenprüfung bekommen 
hatten. Es war ein Wort von Angellcus 
Glleſius: 

„Der Menſch kann Engel zugleich und Teu- 
fel fein.” 

Eine Examensarbeit wird von einer Schul 
leitung bekanntlich nur nach der Gedanken- 
welt und der Auffaſſung der Schüler gegeben. 
Daraus folgt, daß ein Examensthema wie das 
obige der Gedankenwelt und Auffaſſung eines 
Ordensſchülers gemäß iſt. 

Wir wollen hier aber eine andere Frage 
anſchlleßen: wir hören ſeit Wochen wieder 
von der feelifchen EN anbertrau- 
ter Knaben und Mädchen durch Lüſtlinge im 
geiftlihen Gewande. Sind dleſe Menſchen 
„Engel zugleich und Teufel“ oder nicht viel⸗ 
mehr bloß Teufel? Vertreter der katholiſchen 
Kirche hatten in ihren Blättern bereits eine 
Antwort zur Hand. Sie fagten: was wollt 
ihr? Die darmherzigen Brüder von Monta- 
baur, die Alexianer in Köln und Siegburg, 
dle Franzlskanerbrüder in Waldbreitbach uf. 
find ja gar keine Kleriker, das find ja lauter 
Lalenbrüder. Unſeren Klerikerſtand betreffen 
dieſe Dinge nicht. 
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Dazu ft erſtens zu ſagen: wer rlef diefe 
Laienbrudergenoſſenſchaften ins Leben? - Die 
Geiſtlichkeit. Wer hat die Aufſicht über dieſe 
Brudergenoſſenſchaften? - Die Geiſtlichkeit. 
Legten ſie nicht wie andere „Neligioſe“ das 
Gelübde der Keuſchheit ab? - Ja. Wen trifft 
alſo die Schuld? - Doch die Geiſtlichkeit. Und 
zweitens weiß jeder, daß auch unzählige Kle⸗ 
riker das geiſtliche Gewand mit Gezualverbre- 
chen beſchmutzt haben. Die Gerichte ſtellten es 
voriges Jahr in vielen Fällen feſt, und ſeit 
Wochen leſen wir es wieder beinahe täglich in 
den Zeitungen. 

Und was die Aufſichtpflicht betrifft, fo ſei, 
weil darüber mancherlei Unklarheiten beſtehen, 
das folgende feſtgeſtellt: es find zu unter- 
ſcheiden Laienbruderſchaften und Priefter- 
genoſſenſchaften, die letzteren teilen ſich wieder 
ein in nicht exemte und in exemte (c. 488 Ziff. 
2 Cod. jur. can.). Die Aufſichtpflicht über 
die Laienbruderſchaften ſteht immer dem 
Biſchof des betreffenden Territoriums zu. 
Prieſtergenoſſenſchaften find ſolche Orden, de- 
ren meiſte Mitglieder Kleriker (Prieſter, Prie- 
ſterkandidaten und Theologieſtudierende) ſind, 
die anderen Mitglieder ſind dienende Brüder, 
die aber ebenfalls Mönche find und die Ge- 
Tübde ablegen (c. 488 Ziff. 4 Cod. jur. can.). 
Die nicht exemten Prieſtergenoſſenſchaften ſtehen 
ebenfalls unter der Jurisdiktion des Biſchofs. Es 
ſind dies meiſt erſt in neuerer Zeit und in den 
letzten Jahrhunderten gegründete. Einige an- 
dere haben wegen ihrers Alters (3. B. Bene- 
diktiner, Dominikaner, Franziskaner, Zeſuiten) 
das Privileg der Exemtion, d. h. ſie ſtehen 
nicht unter Aufſicht des Biſchofs, ſondern un- 
ter dem Papſt. Sie haben das Recht, ſich 
ſelbſt zu viſitieren, was fie durch ihren Or- 
densgeneral oder Generalminiſter, der alſo 
ſelber Angehöriger des betreffenden Ordens 
iſt, vornehmen laſſen. In einem ſolchen Orden 
hat kein Biſchof oder Erzbiſchof ein Necht zum 
Viſitteren. Wenn alſo in einem exemten Or- 
den derartige Dinge vorkommen, fo könnte 
kein Biſchof hierfür verantwortlich gemacht 
werden. Im übrigen erſtreckt ſich das Necht 
des Biſchofs bezügl. der nicht exemten Prie- 
ſtergenoſſenſchaften und der Laienbruderſchaft⸗ 
ten nur auf die Aufſicht und die Jurisdiktion, 
die Auflöſung derſelben aber ſteht dem Papſte 
zu (c. 493 Cod. jur. can.). Dr. E. Gottſchling. 


Betrifft Zeppelin-Unglück 
Unter dieſem Motto ſendet uns ein „Leſer“ 
einen Brief, der folgendermaßen beginnt: 
„Dieſes Unglück iſt eine lange voraus be- 
erlag göttliche Fügung. Die Offenbarung 
eißt: 


„Das Steriliſierungsgeſetz iſt eine Verſün⸗ 
digung gegen das 5. Gebot (Du ſollſt nicht 
töten) und ſeine Erläuterung: Du ſollſt deinen 
Nächſten an Leib und Leben nicht Schaden 
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noch Leid tun. Der Zeppelin dient hler zum 
geichen als Sinnbild des männlichen Ge- 
ſchlechts.“ 

Nun wiſſen wir ganz genau, wer an dem 
Zeppelin-Unglück ſchuld iſt! 

Den ſchweren Verluſt, den die Angehörigen 
der Verunglückten tragen, empfinden wir viel 
zu tief mit, um ihn als Anlaß eines Scherzes 
zu nehmen. Doch iſt der Fall des induzierten 
Irreſeins infolge der Bibelforſchung, der ſich 
in dem Brief des „Leſers“ offenbart, der- 
artig ſchlagend, daß wir ihn den Deutſchen 
nicht vorenthalten dürfen. Dabei iſt der Schrei- 
ber des Briefes nicht einmal Katholik, wie 
aus den weiteren Zeilen hervorgeht. -dt. 


Eine Anregung für chriſtliche Sonntagsblätter 
Wie der Feldherr in Folge 3/37 „Am Hei- 
ligen Quell Deutſcher Kraft“ feſtgeſtellt hat, 
beginnt auch das engliſche Volk aus dem 
chriſtlichen Dornröschenſchlaf zu erwachen. Daß 
es allerdings dabei meiſt aus dem Regen in 
die Traufe, d. h. aus chriſtlichen in okkulte 
Suggeſtionen gerät, iſt eine andere Sache. 
Jedenfalls ſtrengt ſich die Kirche in England 
mächtig an, um ihre Schäfchen im Pferch zu 
erhalten. Namentlich der Druck auf die Ju- 
gend wird verſchärft, ſo weit es in der Macht 
der Kirche liegt. So werden die Schülerinnen 
von Fortbildungſchulen für Hauswirtſchaft 
uſw. unter Zwang angehalten, jeden Tag 
morgens und nach Schluß des Unterrichtes an 
einem regelrechten Gottesdienſt mit Gebeten, 
Choral- und Pſalmengeſängen uſw. teilzu- 
nehmen, und erhalten ſozuſagen verſchärften 
Religionunterriht mit Abſchluß- bzw. Uber⸗ 
gangsprüfungen, die beim Geſamtergebnis des 
Studiums hoch bewertet werden. Das „Inter- 
eſſanteſte“ dabei aber iſt, daß eine „Hymne“ 
nach der Melodie: „Deutſchland, Deutſchland, 
über alles“ geſungen wird! Hier die Koſt- 
probe des Inhalts: 
Glorious things of thee are spoken, 
Zion, city of our God! 
He, Whose word cannot be broken, 
formed thee for his own abode. 
On the Rocks of ages founded, 
what can shake thy sure repose? 
Whith salvation walls surrounded, 
thou may’st smile at all thy foes. 
Saviour, if of Zion’s city, 
I, through grace, a member am, 
let the World derive or pity, 
I will glorify thy name. 
Fading is the World’s best pleasure, 
all his boasted pomp and show; 
solid joys and lasting treasure 
none but Zion’s children know. Amen!” 
Zu Deutſch: 
„Nühmliche Dinge ſpricht man über dich, 
Zion, Stadt unſeres Gottes! Er, deſſen Wort 
nicht gebrochen werden kann, machte dich zu 


feinem eigenen Wohnort. Auf den Felſen des 
tertums gegründet, was kann deine ſichere 
nterlage erſchüttern? Umringt mit den 
dauern der Erlöſung vermagſt du über alle 
eine Feinde zu lächeln. - Erlöſer, wenn ich 
durch Gnade Mitglied der Stadt Zion bin, 
laß die Welt ſpotten oder bedauern, ich 
werde deinen Namen rühmen. Das beſte Ver- 
gnügen der Welt, all ihre geprieſene Pracht 
und Gehenswürdigkeit ) verblaſſen; ſolide 
Freuden und dauerhaften Schatz kennt nie- 
mand außer den Kindern Zions. Amen.“ 
Wir geben die Anregung an unſere 
„Freunde“ von den chriſtlichen Sonntagsblätt- 
chen. Vielleicht können ſie aus dem Text einen 
würdigen Erſatz für das unchriſtliche Deutſch⸗ 
fa herſtellen. Wir halten ſie deſſen in 


ähig. 


Goethe als Freimaurer 


Der Herzog Karl Auguſt v. Weimar, der 
brüderliche Duzfreund Goethes, hatte ſich nach 
der Schlacht bei Leipzig den Verbündeten an- 
geſchloſſen. Nach der Einnahme von Paris 
kehrte der Herzog, der ein gemiſchtes Korps 
in Belgien begleitet hatte, nach Weimar zu- 
rück. Zur Begrüßung waren die Häuſer Wei- 
mars feſtlich geſchmückt. Es waren auch ver- 
chiedene Bilder angebracht, und unter dieſen 
befand ſich auch jenes nachſtehend wieder- 
gegebene, welches von Goethe gezeichnet und 
bon ihm mit einem ſehr bezeichnenden Sinn- 
ſpruch verſehen worden iſt. Bei dem Negie- 
rungjubiläum des Herzogs und Goethes Mini- 
fterjubiläum, fand es nochmals gebührende 
Verwendung. Außerdem wurde dieſe Zeich 
nung dem Schlußband der erſten, von Goethe 
ſelbſt beſorgten Ausgabe feiner Werke, ge- 
wiſſermaßen als Schlußſtein ſeines Lebens 
und Wirkens eingefügt Es heißt in der Vor- 
rede zu dieſem, die äußere Lebensgeſchichte 
enthaltenden, i. J. 1828 erſchienenen Bande: 

„Eine willkommene Zugabe werden den 
Verehrern des Dichters, als Fac⸗-fimile feiner 
Handſchrift, einige Verſe fein, unter ein alle- 
goriſches Bild geſchrieben, das mit mehreren 
andern, bei dem Jubelfeſte feines geliebten 
Fürſten i. J. 1825, des Dichters Wohnung 
ſchmückte.“ 

Zweifellos iſt den derzeitigen Verehrern des 
Dichters dies willkommen geweſen und wir 
hoffen daß es den heutigen nicht minder will- 
kommen iſt. Goethe hat j. gt. dieſe Zeichnung 
mit den Verſen an feine Freunde und Brr. 
verſandt. Die Allegorie der Zeichnung ſelbſt 
iſt ſehr deutlich: der jüdiſche Stern, den heute 


) Show wird im allgemeinen zum Be- 
zeichnen von Vorſtellungen aller Art ge- 
raucht, z. B. Zirkus-, Theatervorſtellungen, 
Revue uſw. 


auch die Sowjets führen, ſtrahlt über dem 
Freimaurer-Zirkel mit Waage. Die Verſe da- 
zu lauten: . 

„Zum Beginnen, zum Vollenden 

Zirkel, Blei und Winkelwage, 

Alles ſtockt und ſtarrt in Händen 

Leuchtet nicht der Stern dem Tage“ 


Alſo: Alles was begonnen und vollendet 
werden ſoll, wird mit Hilfe der Freimaurerei 
ausgeführt. Aber wenn der Stern nicht dazu 
noch leuchtet, d. h. wenn das Auge des „Höchſt⸗ 
leuchtenden“ nicht wohlwollend darauf ruht, iſt 
auch dieſe Arbeit vergebens. Wirklich, Goethe 
hat einen ſehr ſchönen und tiefen Gedanken 
gehabt, als er die Rückkehr des Herzogs aus 
jenem Kriege, durch den die „Höchſtleuchten⸗ 
den“ ihre Ziele durchführten, ſo ſymboliſch 
verklärte. Man braucht ſich die Exeigniſſe der 
„hohen“ Politik jener Zeit nur zu vergegen⸗ 
wärtigen, um zu erkennen, wie treffend das 
Symbol Goethes iſt. Obwohl Freimaurer, 
hatte Carl Auguſt zur Zeit, als die „Höchſt⸗ 
leuchtenden“ noch Napoleon begünſtigten, 
keinen Erfolg gehabt; als aber - nach 1810 
etwa - die Wendung eintrat, Napoleon nach 
Rußland „gelenkt wurde“, begann der 
Stern Carl Auguſts wieder zu leuchten. Er 
wurde Großherzog, und der „Stern leuchtete 
dem Tage“. Goethe ſelbſt iſt es ähnlich er- 
gangen. Sein Ruhm begann zu leuchten. 

In dieſem Zuſammenhange iſt auch nach 
ſtehendes Gedicht Br. Goethes „Symbolum“ 
recht beachtlich. Wir hören zuweilen von der 
„Ehrfurcht“, zu welcher Goethe aufgerufen 
hat. In dieſem Gedicht erkennt man, wem ſie 
gelten ſoll. Das „Hamburger Fremdenblatt“ 
veröffentlichte in ſeiner Ausgabe vom 21. 5. 
1937 einen Artikel „Goethe, das Symbol“. 
Daher muß man dieſes Gedicht und Goethes 
„Symbol“ auch kennen. Es lautet: 


„Des Maurers Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben 

Es gleicht dem Handeln 
Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket, 
Dringen wir vorwärts, 


Und ſchwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
And unten die Gräber. 
Betracht' ſie genauer, 
Und ſiehe, ſo melden 
Im Bufen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 
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Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten! 


Hier winden ſich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die ſollen mit Fülle 
Die Tätigen lohnen! 
Wir helßen euch hoffen.“ 


Wir können uns vorſtellen, daß die Frei- 
maurerei heute wiederum auf den Geiſt 


Goethes hofft! Mit Deutſcher Kultur haben 
ſolche Dichtungen natürlich nichts zu tun; man 
ſprechen. 


müßte ſchon von „Logen-Kultur“ 


a ap 


5 


a 


Wir können dem Leſer nur empfehlen, diefes 
Gedicht Goethes genau zu leſen, im Zufam- 
menhang damit die untenſtehende Zeichnung 
zu vergleichen und ſich die Enthüllungen des 
Feldherrn über dle Freimaurerei zu vergegen- 
wärtigen. 3. B. „Stille ruh'n oben die Sterne 
und unten die Gräber. Betracht' fie genauer“ 
uſw. Man berückſichtige dabel, daß diefes Ge⸗ 
dicht i. J. 1814, alfo nach den Befreiung 
kriegen entſtanden iſt. Es mochten ſich wohl 
nach ſolcher, genauer Betrachtung“ „Schauer“ 

und „ernſte Gefühle“ im „Buſen der Helden“ 

melden, als ſie dann ſahen, wie das Deutſche 
Volk unter jenen „Sternen“, d. h. von den 
„Höchſtleuchtenden“ auf dem Wlener Kongreß 
betrogen wurde. Nicht ohne Grund nennt der 
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Freimaurer N. Stern gerade dieſes Gedicht 
bon Goethe „eines der ergreifendſten und 
wunderbarſten feines Genlus“ (in der frei- 
maurerifchen Zeitſchrift „Latomia“ 1860 
G. 189). Dieſes „ergreifende“ Gedicht iſt ge- 
macht, als Goethe nach ſeiner Erhebung in 
den dritten Grad einer beſonderen Meiſterloge 
eigewohnt hatte. Er hatte die „Stimmen der 
Meiſter“ gehört und ſich zweifellos auch da- 
für eingeſetzt, daß ſie ein entſprechendes Echo 
anden. Dafür winden ſich den ſo „Tätigen“ 
dann „in ewiger Stille“ entſprechende 
„Kronen“! Lö. 
Ein „überzeugter“ Freimaurer 

In einer Preſſeüberſicht der „Zwangloſen 

itteilungen aus dem Verein Deutſcher Frei- 
maurer“ Nr. 69 vom Auguſt 1921 Band 4, 
Nr. 7 wird mit Genugtuung aus einem Auf- 
ſatz „Goethe und die Deutſche Freimaurerei“ 
zitiert, der f. Zt. in der „Deutſchen Tageszei- 
Dns. vom 2. und 6. April erſchien. Es heißt 

ort: 

„In feinem Auffag weiſt Dr. Kleiber u. a. 
darauf hin, daß es gänzlich unberechtigt iſt, 
aus der Tatſache, daß Goethe ſeit 1809 nicht 
mehr jede Lehrlingsarbeit feiner Loge be- 
ſuchte, den Schluß zu ziehen, ſeine Teilnahme 
für die Mrei ſei erkaltet. Er ſelbſt hat dem 
Bunde noch 1815 ſeinen Sohn zugeführt, der 
ſpäter Schaffner der Loge wurde und dies 
Amt bis zu ſeinem Tode bekleidete. Durch ihn 


und den Kanzler Müller blieb Goethe fort- 
dauernd in regem Verkehr mit feinen Ben., 
die ihm regelmäßig alle wichtigeren Re- 
den, Geſänge und Anordnungen zur voraus- 
gehenden Prüfung und Billigung vorleg⸗ 
ten. Bel Wlelands Totenfeier 1813 übernahm 
er ſelbſt die Gedächtnisrede, noch heute ein 
weihevolles Bekenntnis und erhabenes Denk- 
mal ſeiner mr. Geſinnung und ſeiner brdl. 
Liebe und Treue. Bis zu ſeinem Tode hat 
Goethe nicht aufgehört, ein überzeugter Frmr. 
zu ſein und ſich in allen Beziehungen feines 
reihen Lebens als folder zu betätigen...” 

Dieſe Ausführungen unterſtreichen nur, was 
wir auch erkannt haben, daß Goethe ein über- 
zeugter Freimaurer geweſen iſt. Heute möchte 
man es gerne anders dargeſtellt wiſſen, da 
das Volk dieſem „überzeugten Freimaurer“ 
mit Necht ſehr mißtrauiſch und ablehnend 
gegenüberſteht. Lö. 


Statt Tempel - Nervenheilanſtalten 

Ein vernünftiger Vorſchlag, wenn man das 
in den Tempeln den Gläubigen ſyſtematiſch ein- 
geimpfte „induzierte Irreſein“ durch wider- 
ſinnige Glaubenslehren in Betracht zieht. Aber 
er kommt nicht von uns. Er kommt - ſetze dich, 
lieber Leſer, und halte dich feſt! - von der 
re aa „Der Katholik“, Mainz, vom 


Zum Abſchluß einer Neihe „geiſtreicher“ 


Kerkermauern für die Deutſche Seele 
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und da ſagt man noch, die Kirche wäre nicht aufbanwillial 
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Antworten unter dem Motto „Stimmt's?“ 


ſteht: 

„Ein Philoſoph unſerer Zeit 
meint: Uberall, wo ein Tempel zerſtört wurde, 
muß eine Nervenheilanſtalt gegründet werden.“ 

Wir können dem, an Hand der uns über das 
krankmachende Weſen der in den Tempeln ge- 
predigten Lehren gewordenen Erkenntniſſe, nur 
beipflichten. Uns intereſſiert lediglich, wie „Der 
Katholik“ zu dieſer für feine Religion eigent- 
lich vernichtenden Feſtſtellung kommt. 

Vielleicht meint er aber, daß das induzierte 
Irreſein der Gläubigen, welches ſich bekannt- 
lich nur auf dem Gebiet des Glaubens äußert, 
erſt auffallend wird, nachdem die Tempel ge- 
ſchloſſen und es ſich darin nicht mehr abrea- 
gieren kann? Dann wäre der Bau der Ner- 
venheilanſtalten allerdings ſehr aktuell, ſchon 
damit die Wirkung der geſchloſſenen Tempel 
auf die Seele der Gläubigen nicht allzuſehr 
ſichtbar wird - alſo ad majorem dei gloriam. 

dt. 
Der Prieſter 

Die „Münchner Kath. Kirchenzeitung“ v. 
2. 5. 37 erzählt ihren Gläubigen, was der 
Prieſter iſt. Dieſe Feſtſtellungen find recht be⸗ 
achtlich und zeigen einmal das völlig okkulte 
Weſen der römiſchen Kirche, dann aber auch, 
wie die Chriſten ſuggeriert werden, damit der 
blinde Glaube an die Autorität des Prieſters 
aufrecht erhalten bleibt. Es heißt in jenem 
Artikel: 

„Der Prieſteriſtein zweiter Chri- 
ſtus (sakramentaliter, d. h. in geheimnis 
vollen Zeichen und Symbolen). Durch jene 
erſte ſtille Handauflegung des Biſchofs iſt der 
Heilige Geiſt über ihn gekommen, das unaus- 
löſchliche Merkmal, das ihm eingeprägt wurde, 
iſt ein Teilnehmen am Prieſtertum Chriſti. 
Als Chriſtus-Prieſter ſagt der geweihte Prie- 
ſter: „Das iſt mein Leib“, und es wird der 
Leib Chriſti, weil Chriſtus es ſagt in der Per- 
fon des Prieſters. .. Hier iſt Chriſtus ſelber 


der Handelnde durch den menſchlichen Prieſter, 
der auf ſakramentale Weiſe Chriſtus geworden 
iſt. Wir ſollen im Prieſter auch Chriſtus ſehen 
t ihm erwarten, daß er aus Chriſtus 
wirkt..“ 

Mit ſolchen phantaſtiſchen und okkulten Leh- 
ren von Jugend auf wird der Chriſt an die 
Perſon des Prieſters gebunden, und man 
braucht ſich nicht zu wundern, daß er dann als 
Erwachſener völlig urteilsunfähig unter dem 
Einfluß der Prieſter ſteht. So kommt es, daß 
die Katholiken ſelbſt den verkommenſten Prie. 
ſtern, wie ſich in den verſchiedenen Prozeſſen 
gezeigt hat, hilflos ausgeliefert ſind. Daß 
derartige Lehren nichts mit einem Gotterleben 
zu tun haben, ſondern nur gemacht ſind, die 
Macht der Kirche zu ſichern und die Gläubi- 
gen in Abhängigkeit zu erhalten, iſt für jeden 
denkenden Menſchen unverkennbar. 

Am Schluß des Aufſatzes wird dann der 
Papſt als der „Idealprieſter“ hingeſtellt. Auch 
dieſe Feſtſtellung iſt hinſichtlich der vielen ver- 
kommenen und verbrecheriſchen Päpſte in 175 

ö. 


Geſchichte recht beachtlich. 


Na, na! 

Ein Leſer ſchickte uns nachſtehenden im 
„Weſtfäliſchen Volksblatt“ Bielefeld vom 11. 5. 
1937 Nr. 108 gefundenen bezeichnenden Nach- 
ruf: „In vergangener Woche ſchied von uns 
unſer lieber Präfes, Herr Vikar Joſef Holt- 
kamp. Über 12 Jahre war er unferen Jungen 
Freund und Führer. Wir werden ihn nie ver- 
geſſen. Möge ihm in feinem neuen Wirkungs- 
kreis Gottes reichſter Gegen beſchieden ſein.“ 

Die Form dieſes Nachrufes dürfte heute 
etwas ſeltſam empfunden werden. Jedenfalls 
werden ſich die Leſer gefragt haben, worin die- 
ſer „Wirkungkreis“ beſteht und wo er ſich 
befindet. Hoffentlich wird nicht auch jenen 
Geiſtlichen, deren irdiſches Wirken in den 
Sittlichkeitprozeſſen feſtgeſtellt wurde, ein 
ſolcher Nachruf gewidmet. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Prof. Dr. Friedrich Behn: Alt- 
germaniſche Kunſt. 3., vermehrte Auflage. Mit 
56 Bildtafeln. Preis kart. 3.60 RM. 

Altnordiſches Leben vor 3000 Jahren. Mit 
40 Bildtafeln. Preis kart. 3.- NM. 

Germaniſche Stammestulturen der Völker- 
wanderungszeit. Mit 40 Bildtafeln und 1 Karte. 
Preis kart. 3.- NM., 1937. 

Alle J. F. Lehmanns Verlag, München. 

Dieſe drei Bücher bilden mit ihrem ge- 
diegenen Bildwerk ein hervorragendes An- 
ſchauungmittel für die Höhe altgermaniſcher 
Kunſt und Kultur. Damit iſt die christliche 
Verläſterung unſerer Ahnen als Lüge ent- 
larvt. Die drei Bücher ſind zu empfehlen 
und verdienen Beachtung F. H. Hoffmann. 
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Arno Deutelmoſer: „Luther, Staat 
und Glaube“. Eugen Diederichs Verlag Jena, 
373 ©. Preis geb. NM. 8.50, br. RM. 6.-. 

Mit großem Fleiß iſt in dieſem Buche das 
Material zuſammengeſtellt, welches Luthers 
Stellung zum Staat beſonders beleuchten ſoll. 
Wenn der Verfaſſer feſtſtellt, daß Luther teil- 
weiſe die chriſtlichen Grundlagen des Glau- 
bens verlaſſen hat, jo mag das in gewiſſer 
Beziehung und bei gewiſſen Erläuterungen 
über das Weſen Gottes zutreffen. Aber daraus 
zu folgern, er habe das Chriſtentum überwun⸗ 
den, iſt doch etwas zu weitgehend. Zweifellos 
iſt bei Luther jener oft anzutreffende, unge- 
heure ſeeliſche Zwieſpalt zwiſchen dem Deut- 
ſchen Naſſeerbgut entſpringenden Denken und 


chriſtlicher Slaubenslehre feftzuftellen, und ge- 
rade daraus entſtehen auch jene ungeheuren, 
unvereinbaren Widerſprüche bei ihm, die der 
Verfaſſer wohl feſtſtellt, aber vergeblich zu 
überbrücken verſucht. Vom Weſen des Ehriften- 
tums hat der Verfaſſer recht eigenartige Vor- 
ſtellungen. Er ſchreibt 3. B. u. a. „dem Ehri⸗ 
ſten iſt jede Gewalt auch im Dienſte des Staa- 
tes verboten, weil er damit gegen das Gebot 
der Nächſtenliebe verſtößt“ (S. 293). Das iſt 
nur bedingt richtig. Wann hätte aber das 
Chriſtentum in Theorie oder Praxis, in den 
Evangelien ſowohl, als in anderen Schriften, 
grundſätzlich je auf die Anwendung von Ge- 
walt — vorausgeſetzt, daß fie der Ausbreitung 
des Chriſtentums diente - verzichtet? Wenn 
der Verfaſſer daraus u. a. eine „Überwindung” 
des Chriſtentums durch Luther ableitet, daß 
dieſer die „Gewalt“ anerkannte, ſo iſt das zum 
mindeſten ſehr oberflächlich geſehen. Ahnlich 
find die Sätze: „Luther verlangt alſo vom 
Staat volle Duldſamkeit in Glaubensdingen. 

as iſt gut chriſtlich.“ (S. 221.) Auch 
das iſt falſch! Wann hätte das Chriſtentum 
je Duldſamkeit in Glaubensdingen ver- 
langt oder gar gewährt?! Im Gegenteil, nur 
ſog. Heiden waren duldſam! Auch Luther hat 
ſich ſpäter völlig chriſtlich-unduldſam gezeigt 
und fogar ſehr heftig nach dem weltlichen Arm 
gegen Andersgläubige gerufen, wie in dem 
vorliegenden Buche ſa auch angeführt iſt. Von 
den Andersgläubigen verlangt er, daß ſie „das 
Maul halten und glauben bei ſich ſelbſt was 
ſie wollen“. Sonſt ſoll gegen ſie vorgegangen 
werden! Eine ſehr praktiſche „Duldſamkeit“! 
Wir wollen dem Verfaſſer feinen Satz, daß 
Luther den „Staat als im Weſen göttlich be- 
greift“ nicht beſtreiten. Aber gerade ſolche 
„Vergöttlichung“ des Staates war falſch und 
auch nicht Deutſch. „Göttlich“ war der theo- 
kratiſche Staat der Juden. Daher hat Luther 
auch das Volk z. B. im Bauernkriege zugun- 
ſten dieſes „Staates“ im Stiche gelaſſen. Was 
darüber in dem Buche zur Entſchuldigung ge- 
ſagt wird, iſt ebenſo unklar und unzureichend, 
wie Luthers eigene Begründungen feines Ver- 
haltens. Entſprechendes gilt auch feiner Ein- 
ſtellung Huttens und Sickingens gegenüber. 
Seine ſchwächlichen Mahnungen gegenüber 
den Fürſten, ſtehen in offenſichtlichem Miß⸗ 
verhältnis zu dem barbariſchen Gepredige ge- 
gen die Bauern. Der Verfaſſer ſchreibt, Lu- 
ther lehnt den Aufſtand nicht deshalb ab, weil 
die Bauern „überhaupt Gewalt anwenden; 
ſondern, weil fie im Gegenſatz zu den Für⸗ 
ſten zur, Anwendung dieſer Gewalt nicht be- 
fugt ſind.“ Wir müſſen geſtehen, daß wir uns 
unter dieſem „Befugt fein” gar nichts zu den- 
en vermögen. Wir haben jedenfalls in der 
Geſchichte noch keinen, noch ſo berechtigten 
Aufſtand kennen gelernt, wo die Bedrückten 
zum Aufſtand „befugt“ geweſen wären. Wenn 


die Völker mit ihren Nevolutionen immer ge- 
wartet hätten, bis ſie eine „Befugnis“ von der 
ihnen das Fell über die Ohren ziehenden Ge- 
genſeite erhielten, dann wären ſie wohl nicht 
weit gekommen. Aber folder Standpunkt Lu- 
thers wird den bauernſchindenden Fürſten 
zweifellos gefallen haben und, als er gegen die 
Bauern losfuhr, erſchien dies zweifellos recht 
und billig und- auch chriſtlich! Luther wurde 
ſich zu oft ſelbſt untreu. Man braucht nur zu 
ſagen, er war und blieb Theologe und hatte - 
wie ſchon Scherr richtig feſtſtellte - nicht einen 
Funken politiſchen Gefühls. Auch hier beſtätigt 
ſich Nietzſches Gag „Wer Theologen-Blut im 
Leibe hat, ſteht von vornherein zu allen Din- 
gen ſchief und unehrlich.“ Man mag das be- 
dauern, aber es iſt nun einmal ſo. 

Wir können dieſem Buch- trotz allen Flei- 
Bes - in feinen Folgerungen, Begründungen 
und Wertungen nicht zuſtimmen, ſo beachtlich 
das beigebrachte Material auch iſt und man- 
ches - z. B. das Verhalten Karl V. - richtig 
geſehen iſt. Walter Löhde. 


„Die farbige Front“. Paul Liſt Verlag, 
Leipzig 1936. Preis: geb. 7.80 RM. 

Wer ſich tiefer mit dem Kolonialproblem 
befaſſen oder überhaupt feinen politiſchen Ge- 
ſichtskreis erweitern will, der follte mit dem 
übrigens ungenannten Verfaſſer dieſen Pa- 
trouillenritt zur farbigen Front mitmachen. 
Gefeſſelt durch eine ſpannende, oft allerdings 
etwas zu romanhafte Handlung, deren Heldin 
die abeſſiniſche Prinzeſſin Tahitu iſt, machen 
wir mit ihr eine Neiſe faſt zu allen Völkern 
der Erde, die irgendwie die Herrſchaft des 
weißen Mannes ablehnen oder gar den offe- 
nen Abfall vorbereiten. Im Spiegel der Hin- 
tergründe des abeſſiniſchen Konfliktes, der zu 
einer Niederlage der koptiſchen Kirche und des 
amhariſchen Kaiſerreichs geworden iſt, ſehen 
wir tief in die politiſchen und religisſen Zu- 
ſammenhänge der ganzen nichteuropäiſchen 
Welt und der Verfaſſer verſteht es, indem er 
die Schlüſſelſtellungen und Feſtungen der far- 
bigen Front aufſpürt, uns den Bllck zu ſchär⸗ 
fen für das naturgegebene Zuſammenſpiel die⸗ 
ſer wahrhaft revolutionären Front, die nicht 
nur die Machtſtellung Englands erſchüttern 
und zerſchlagen will. 

Den Bolſchewismus im tiefſten Grunde ale 
„nicht artgemäß” ablehnend, zieht die farbige 
Front doch Nutzen aus ſeiner gefährlichen 
Propaganda, hat er doch in Indien zur Er- 
hebung der unzufriedenen Maſſen beigetragen 
und in Amerika das Gelbſtbewußtſein und den 
Snjemmennalt der Neger geſtärkt. Letztere im 

thiopianiemug mit den Schwarzen Afrikas 
verbunden, ſtellen das eine Lager dar, deſſen 
Bedeutung durch eine ftraffe Organiſation, die 
ſich teildeiſe der von den Weißen zu Mif- 
ſionzwecken verausgabten Gelder bedient, 
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ebenſo wächſt, wie durch eine ſtreng-erzleberiſche 
Auswahl, die immer mehr trefflich geſchulte, 
überaus intelligente Neger als Architekten, 
Arzte und Wiſſenſchaftler in Stellung bringt, 
um langſam, aber ſicher dem Weißen Stuck 
en feiner angemaßten Herrſchaft zu ent. 
reißen. 

Ein anderes Lager iſt der Islam, der tell 
weiſe fogar von den Schwarzen Afrikas als 
die kommende Religion angeſehen wird und 
bis tief nach Indien und Oſtaſien hinein fei- 
nen religiöſen und politiſchen Einfluß zur Gel- 
tung bringt. In ihm ragt als größter Heer⸗ 
führer der Wahabit Ibn-Saud hervor, wäh- 
rend der indiſche Hohe Rat zuſammen mit Ja- 
pan, dem dritten Lager der farbigen Front, 
die Millionen Indiens in Bewegung ſetzt und 
am italieniſch-engliſchen Konflikt aus mehr 
als einem Grunde intereſſiert iſt. 

Japan wiederum, als das kulturell und 
techniſch hochſtebendſte Kraftfeld der farbigen 


Front fpinnt feine Fäden nach allen Seiten; 
es iſt nichts Neues mehr, wenn uns der Ver- 
faſſer durchblicken läßt, daß wir es hier mit 
dem gefährlichſten Gegenſpieler der weißen 
Mächte zu tun haben. 

Im ganzen geſehen, gibt uns das Buch 
einen höchſt bedeutungvollen Überblid über 
ſämtliche außereuropäiſchen politiſchen Fra- 
gen, eine anſchaullche Aufklärung für die im- 
mer mehr abſinkende Haltung der angelſäch- 
ſiſchen Großmächte und für das Erwachen der 
farbigen Front in der ganzen Welt. Wenn 
auch die überſtaatlichen Mächte nicht mit Na- 
men genannt werden, das Wirken der Prie- 
ſterkaſten wird beleuchtet und geheimnisvolle 
Zuſammenhänge werden angedeutet; der Ver- 
faſſer, der ſelbſt an beſtunterrichteter Stelle 
ſitzen muß, hat ſich mit dem vorliegenden Er- 
gebnis feines Erkundigungganges ein bleiben. 
des Verdienſt erworben. Wir können das Bud 
empfehlen. Rolf Beckh. 


Antworten der Schriftleitung 


Flensburg. — Argern Sie ſich doch nicht 
über jene Beſprechung des Buches „Durch 
Forſchen und Schickſal zum Sinn des Lebens“ 
in jener Zeitſchrift. Meinen Sie, dadurch, daß 
dieſe von vielen das Chriſtentum ablehnenden 
Deutſchen geleſen wird, wird jene Beſpre- 
chung wertvoller? Diejenigen, welche Beſcheid 
wiſſen, werden dle Abſicht ebenſo erkennen wie 
Sie. Ste ift zu deutlich ausgeſprochen. Ab- 
geſehen davon, fragte der alte Lichtenberg be- 
reits: „Wenn ein Buch und ein Kopf zufam- 
menſtoßen und es klingt hohl, iſt das allemal 
im Buch?“ 


Görlitz. — Wir danken Ihnen für die Mit- 
teilung der Feſtſtellung der betr. Stelle der 
5%, daß ohne das Nachſprechen der chrlſt⸗ 
lichen Schwurformel „ſo wahr mir Gott helfe“ 
bei Abgabe der Verpflichtungerklaͤrung, eine 
Aufnahme Ihres Sohnes in das Deutſche 
Jungvolk nicht möglich fft. Die Negelung bei 
dem Beamteneld iſt bekanntlich | e- 
troffen, daß dieſe Schlußformel fortge affen 
werden kann. (Vergl. Folge 24/37 S. 970.) 
Sie trägt alſo dem e was Ihrem 
Sohn von der Hg. nicht zugebilligt wird. Die 
Gründe, welche hier vorliegen, find uns nicht 
bekannt. 


Weimar. — Der Fabrikant des „Nord- 
ſchen Kriegerglaubens“ enthüllt ſich erfreulich 
weiter, genau im gleichen Sinne, wie Pfarrer 
Kölli von den Deutſchen Chriſten - ſ. unter 
Antw. d. Schftl. in Folge 4, Freiburg i. Br. 
Es backt in e gegen das Haus 
Ludendorff alles fein ſäuberlich zuſammen, 
natürlich nur zufällig. 

Um der entschiedenen Ablehnung des un- 
möglichen „Nordiſchen Kriegerglaubens“ durch 
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den Feldherrn den Stachel zu nehmen, muß 
natürlich die „Guggeſtivbehandlung“ des Feld- 
herrn durch feine Gattin herhalten, von der 
Chriſten auch früher fafelten. Sie haben das 
ſetzt aufgegeben. Warum ſollte der Fabrikant 
des „Nordiſchen Kriegerglaubens“ es nicht 
auch verſuchen, fein Fabrikat durch Schmähun- 
gen zu retten. Die „Nordiſchen Kriegergläubt- 
gen“ werden den Verſuch ebenſo aufgeben 
müſſen, wie die Vertreter chriſtlicher Priefter- 
kaſten es getan haben. A. 


Mannheim. — Sie fragen, ob es wahr 
ſel, daß dle Sondershaufer „ehemaligen“ 
Frmr-Brr. ſich in der ſog. „Poſſengemeinde“ 
ufammengefchloffen haben. Wir haben keine 
nterlagen darüber, doch unmöglich iſt das 
nit. „Poſſen- Gemeinde“ klingt fo veroächtig 
nach Schlaraffia, und dieſe wird die „Vor- 
halle der Frmrel“ genannt. In Hameln-Weſer, 
wie uns mitgeteilt wird, tagen „ehemalige“ 
Hochgradbrr. am Stammtiſch „Zur Grund- 
bildung” - fie haben fie wohl nötig! — die 
Skalden haben, wie wir hören, den „Deutſch- 
bund“ überſchwemmt und die leitenden Poſten 
unter ihren Einfluß gebracht. Wenn eine 
„Gleichſchaltung“ unmöglich iſt, dann verſucht 
man es eben mit Tarnung. 


Potsdam. — Sie fragen uns, ob es richtig 
iſt, daß Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
1896 bel der Einweihungfeier des Offizier 
kaſinos in Oldenburg gefagt hat: „Wir find 
alle Arbeiter, ſei es mit dem Degen in der 
Hand oder mit dem Hammer und der Kelle.“ 
Wir können Sie nur auf die Halbmonate- 
ſchelft „Soldatenbund“ vom 20. 12. 1936 hin- 
weifen, da find dieſe Worte mit dem ent- 
ſprechenden Tatbeſtand aus dem Jahre 1896 


aufgeführt. Vielleicht kann Ihnen die Schrift- 
leitung Näheres mitteilen. Sie fügt hinzu: 
„und er bekannte ſich damit zu einer Anſchau- 
ung, die erſt nach bitteren Kämpfen All- 
gemeingut feines Volkes werden ſollte.“ 
Mit dieſen Worten irrt der „Soldaten- 
bund“. Die Anſchauung, daß wir alle für 
das Volk und den Staat zu wirken haben, 
fft richtig, aber hierfür das Symbol: Degen, 
ammer und Kelle zu wählen, finden wir nur 
in freimaurerſſchen Gedankengängen, die aus 
Nehemla ſchöpfen. Wie der „Soldatenbund“ 
lig dieſes Werturteil kommt, iſt uns befremd- 


Wien. — Die Zeitſchrift „Sturm über 
Siterreih” iſt ein Hetzblatt ſchlimmſter rö- 
miſcher Sorte. Dem entſpricht es auch, wenn 
fie von der Philoſophin Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff ſchreibt: 

. . . und fie beherrſcht als abſolvente Ata- 

demikerin - fie iſt Pſychiaterin - die Technik 

2 wiſſenſchaftlichen Arbeitens und Fäl- 
ens.“ 


Die Sein e des „Sturm über Öfter- 
reich“ ſetzt alſo „wiſſenſchaftliches Arbeiten“, 
“Afademifertum” und „Fälſchen“ in eins 
und dabei führt ſie ſelbſt einen Akademiker 
Dr. Hynel an, der recht „Merkwürdiges“ 
Über den Kreuzestod Chrifti ſagt, und weiſt 
auf die Thereſe von Konnersreuth hin, die in 
Deutſchland lieber totgeſchwiegen wird. So 
arbeitet Nom. In einem hat der Artikel recht: 
„Die Schriften Mathilde Ludendorffs ſind 
gefährlich .. Man f den Angriff, den das 
Chriſtentum vom Hauſe Ludendorff zu be- 
ſtehen hat, nicht unterſchätzen.“ 

Solche Furcht macht römiſche Schmähungen 
nur zu verſtändlich. 


Plauen i. V. — Die früheren Freimaurer, 
ſoweit fie heute Schriftfeiter ſind, tun überall das 
gleiche, nämlich die Ungeheuerlichkeit der Be- 
erdigung Schillers zu beſchönigen. Sie geben 
damit nach wle vor „das große Notzelchen“, 
denn die Wahrheit über Schillers Tod, feine 
Beerdigung und die Schändung feiner Ge- 
beine, insbeſondere ſeines ee iſt heute 
das wirkliche Ende der Freimaurerei: well 
dem fo fft, werden in Weimar, wie im ver- 
gangenen Jahr auch noch andere, ganz eigen- 
artige Wege begangen, die aber ebenfowenig 
zum Zlel führen, wie die Verdrehungkünſte 
von ſolchen heutigen, früheren freimaure- 
riſchen Schriftleitern. 


Breslau. — Vielen Dank für Ihre Mit- 
tellung über den früheren Buchvertreter Gärt. 
ner. G. iſt ſchon lange nicht mehr für uns 
tätig, wir haben mit ihm nichts zu tun. 

Wittenberge. — Herr Paul Lehnert aus 
Breſelenz hat mit unferem Verlag nichts zu 
tun. Er hat keinen Auftrag, ſich auf uns zu 
berufen. Seine Anſchauungen lehnen dir ab. 


Ragnit. — Dielen Dank für die Zuſendung 
des Buches von Wilhelm Kohlhaas „Der 
Häuptling und dle Republik“. Wenn der Ver- 
faſſer auf S. 264 ſchreibt: edi pe war 
nicht gerade dumm - unſer letzter Frledens 
ſtabschef Moltke, ein hochgebildeter Mann, 
hielt große Stücke auf die Lehren Nudol 
Steiners - ſelbſt der geſtrenge Ludendorf 
befaßt ſich mit der Weisheit tabbaliftifcher 
Zahlen“, fo iſt das ſehr bezeichnend. Sie 08 
fen ja, daß auch Priefter gegenüber der Au 
klärung über den okkulten Aberglauben der 
Uberſtaatlichen dem Feldherrn fälſchlich unter- 
ſtellen, er glaube an dieſen Unſinn. Auch in 
dieſer Stelle des Buches wird dieſe Melnung 
bei den en erweckt. Der doppelſinnige Aus- 
druck: „befaßt ſich“ iſt hier ſehr vielſagend! 
Es llegt auf ſeden Fall böſe Abſicht oder 
bodenloſe Unkenntnis vor. Intereſſant iſt Ihre 
Mitteilung, daß der Verfaſſer am 2. 3. 37 
einen Vortrag in der NS. -RNulturgemelnſchaft 
gehalten und aus „eigenen Werken“ vorgeleſen 
habe. So, ſol! Hoffentlich hat Herr Kohlhaas 
nicht auch dleſe Stelle über den Feldherrn 
vorgeleſen und fo die Hörer in diefer Ve- 
zlehung völlig - verkohlt! Man ſollte etwas 
Derartiges ſcharf zurldweifen! 

Weimar. — Sie meinen, das liberale Bür- 
gertum habe Goethe zu Unrecht für ſich bean 
ſprucht? Das konnen wir nicht finden. Goethe 
ſagte ſelbſt, als er von Dumont ſprach, er 100 
eben ein gemäßigter Liberaler, wie es alle 
vernünftigen Leute ſind und ſein ſollten, und 
wie ich ſelber es bin und in welchem Sinne zu 
wirken ich während eines langen Lebens mich 
bemüht habe“. Das iſt wohl klar genug. Der 
„gemäßigte“ Liberalismus Ift jedoch gerade 
der Standpunkt des liberalen Bürgertums ge- 
weſen. Lernen Sie doch Goethe aus ſeinen 
eigenen Ausſprüchen kennen und nicht durch 
die Mittler, welche ihn ſo darſtellen, wie es 
ihnen paßt. Dieſe Ausleger hat Goethe bereits 
ſelbſt verſpottet. 

Hamburg. — Wenn Sie den einwandfrei 
freimaureriſchen „Wilhelm Meiſter“ von Goethe 
leſen, finden Sie im 9. Bud Kap. 9 der 
„Lehrjahre“ den Lehrbrief. „Nicht eigentlich 
für die Loge beftimmt, iſt er doch Ihren Zwek⸗ 
fen ſehr angemeſſen und wird z. B. von der 
Loge zu St. Gallen im Rituale des zweiten 
Srades verwendet.“ (Goethe u. d. königl. 
Kunſt“ von Dr. H. Wernecke, Leipzig 1905 
6. 147.) Wenn alſo Stücke aus Goethes 
Werken ſogar ins freimaureriſche Ri- 
tual aufgenommen ſind, ſo werden Sie wohl 
nicht mehr an dem freimaureriſchen Inhalt 
zweifeln. Im übrigen gehört der „Wilhelm 
Meiſter“ zu den langweiligſten Stücken der 
Deutſchen Literatur. Das Leſen wird Sie über⸗ 
zeugen. Es nützt alles nichts, Goethe wird nle 
volkstümlich werden; alle Nachhilfe wird ver⸗ 
geblich fein. 
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11. 6. 1619 - Die öfterr. Proteftanten dringen in die Wiener Hofburg 


Einen Tyrannen wird man haſſen, einen Fürſten wie Ferdinand II., den „Sklaven der Jefuiten” 
wie ihn Schiller mit Recht nennt, kann man nur verachten. Und verachten wird man diefen un- 
fähigen Habsburger, wenn auch das römiſche Sſterreich dieſes Verhängnis von Kaiſer vor 
einigen Monaten in überſchwänglichſter Weiſe gefeiert hat. Zweifellos iſt dieſer Mann, der ſich 
den Prieſtern völlig unterwarf und von ihnen leiten ließ, der ſich geäußert hat, wenn ein Engel 
und ein Prieſter ihm begegneten, fo würde er erſt den Prieſter und dann erſt den Engel grü- 
ßen, für die Kirche das „Ideal“ eines Fürften geweſen. Nach der Vertreibung der habs- 
burgiſchen Statthalter aus Böhmen hatte die vorläufige Negierung die Ausweiſung der Jefuiten 
angeordnet. Unter dem Grafen Thurn zog ein Heer gegen Wien, um die böhmiſchen Forderungen 
nach Aufhebung der Bedrückungen und nach Glaubensfreiheit durchzuſetzen. Mähren ſchloß ſich 
Böhmen an. Man beabſichtigte- nicht unberechtigt, - Ferdinand abzuſetzen und ihn zum Eintritt 
in ein Kloſter zu veranlaſſen. Uberall, wo dieſes Heer einrückte, wurden die Jeſuiten vertrieben 
und die Religionfreiheit hergeſtellt. Das Erſcheinen Thurns vor Wien war ein bedeutender 
Punkt in der Weltgeſchichte oder konnte es wenigſtens werden. Ein fähigerer Mann hätte den 
Ereigniſſen eine entſcheidende Wendung geben und die Geſchichte entſprechend geſtalten können. 
Anſtatt jedoch tatkräftig zu handeln, verbrachte Thurn ſechs koſtbare Tage damit, völlig frucht- 
loſe Auseinanderſetzungen mit den vom Grafen Puchheim geführten Abordnungen der üfterrei- 
chiſchen Stände zu führen. Nachdem die katholiſche Abordnung ſich in die Stadt zurückbegeben 
hatte, empfing Thurn die evangeliſche, um wiederum erfolgloſe Reden zu führen, anſtatt ſie für 
die weltgeſchichtlichen Fragen, welche hier zu löſen waren, zu gewinnen. Aber Thurn war ſelbſt 
ein viel zu unklarer Kopf, um zu begreifen, daß er vor einer Aufgabe ſtand, die von weiteſter 
Bedeutung war. Ferdinand, bisher nur öſterr. Erzherzog, ſollte mit den Böhmen eine Kon- 
förderation abſchließen und das von Sſterreich gegen Böhmen geſchickte ungariſche Heer zurück- 
ziehen, welches dort unter den Generalen Bucquoi und Dampierre eingerückt war. Die Lage 
war für die Sſterreicher recht ſchwierig. Auf eine längere Belagerung war Wien nicht vor- 
bereitet und außerdem überwog zahlenmäßig die proteſtantiſche Partei in der Stadt und neigte 
dazu, ſich den Böhmen anzuſchließen. Die wenigen Soldaten, die Ferdinand zur Verfügung 
ſtanden, waren ſehr unzuverläſſig und ſeine perſönliche Lage ſomit mehr als kritiſch. Die 
Artillerie Thurns beſchoß die kaiferliche Hofburg, während im Zimmer die öſterr. Barone der 
proteſtantiſchen Partei Ferdinand umdrängten, ihn mit Vorwürfen überhäuften, um ihn zu 
veranlaſſen, den Vertrag mit den Böhmen zu unterſchreiben und Religionfreiheit zu gewähren. 
Einige feiner Anhänger rieten ihm zur Flucht, einige -die Prieſter - zur Nachgiebigkeit; felbft- 
verſtändlich mit der bekannten jeſuitiſchen reservatio mentalis, den Ketzern die Zuſicherungen 
ſpäter nicht zu halten. Eins der Mitglieder der Abordnung, Andreas Tſchernembel, dem die 
Geduld geriſſen ſein mochte, ſoll Ferdinand ſchließlich am Nock gefaßt und angeſchrien haben: 
„So gib dich Nandel, gib dich!“ In dieſem Augenblick traf ein in Eile herbeigerücktes Regiment 
Dampierrſcher Küraſſiere in Wien ein. Dieſe unerwartete Meldung und das immer nüher 
erklingende Trompetengeſchmetter, ließ die Anweſenden nacheinander erſchreckt die Burg ber- 
laſſen und ins Lager des Grafen Thurn fliehen. Thurn hatte erwartet, daß ihm die proteftan- 
tiſche Partei die Tore Wiens öffnen würde. Statt deſſen drangen jest Flüchtlinge aus der 
Stadt heraus, gefolgt von den Truppen und den ſich dieſen anſchließenden, eilig bewaffneten 
katholiſchen Bürgern. Thurn ließ ſich in der entſtehenden Verwirrung mit fortreißen. 
Gleichzeitig traf die Nachricht ein, daß das unter dem Grafen Mansfeld ſtehende Heer bei 
Budweis geſchlagen wäre und der General Bucquoi gegen Prag rücke. Thurn brach fegt eilig 
das Lager ab, um nach dort aufzubrechen und die Hauptſtadt zu retten. Ferdinand war gerettet. 
Durch die Unfähigkeit Thurns und der Beteiligten war der große Augenblick verpaßt, wo der 
30jährige Krieg vielleicht hätte verhindert werden können. Dieſe einfache Erklärung für die 
Rettung Ferdinands, des getreuen Sohnes der Kirche, war dieſer natürlich nicht zugkräftig 
genug und ſie erfand die bezeichnende Legende, Ferdinand habe gebetet und Chriſtus habe vom 
Kreuze zu ihm geſprochen: „Ferdinand, ich werde dich nicht verlaſſen“. Vielleicht hat dieſer 
ſpäter ſelbſt daran geglaubt, während er feine Rettung außer den erwähnten Umſtänden nur 
feiner völligen Entſchlußloſigkeit verdankte, die ihn verhinderte, das eine oder andere zu tun. - 
So liegen allen Legenden, ihre ſehr einfachen Urſachen und Wirkungen zu Grunde und das 
Schickſal ſowie die Ereigniſſe werden nur von den Menſchen ageſtaltet. Lö. 
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Nach Abſchluß und Drucklegung diefer Folge traf nachſtehende Meldung des 
D. N. B. ein: 


„Ein unerhörter und kaum vorſtellbarer Fall. 

Spaniſche bolſchewiſtiſche Flugzeuge bombardieren ohne jeden Grund 
ein Deutſches Kriegsſchiff, das an der ſpaniſchen Küſte in Ruhe liegt. 
23 tapfere Deutſche Matroſen fanden dabei den Heldentod. Die Deutſche 
Regierung wird auf die unerhörte Provokation der ſpaniſchen Verbrecher 
eine entſprechende Antwort zu geben wiſſen.“ 


Nach jenen Angriffen auf die im Hafen von Mallorca liegenden Deutſchen, 
engliſchen und italieniſchen Schiffe iſt dieſer Angriff auch auf das auf der Reede 
von Ibiza liegende, zur internationalen Seekontrolle gehörende Panzerſchiff 
„Deutſchland“, der folgenſchwerſte geweſen. Die Deutſche Regierung hat des- 
halb infolge dieſes Angriffes von ſich aus als Vergeltung und zur Wahrung 
der Ehre der Deutſchen Flagge, die inzwiſchen erfolgte Beſchießung des be- 
feſtigten ſpaniſchen Seehafens Almeria befohlen. 


Die Deutſche Regierung ließ in London erklären, daß fie ihre Vertreter aus 
dem Nichteinmiſchungausſchuß zurückziehe, bis entſprechende Maßregeln ge- 
troffen ſind, die eine Wiederholung ſolcher Vorkommniſſe ausſchließen. Weitere 
Deutſche Seeſtreitkräfte zur Wahrung der Deutſchen Intereſſen find nach den 
ſpaniſchen Gewäſſern unterwegs. Mit der Beſchießung des ſpaniſchen Hafens 
ſind die Deutſchen Gegenmaßnahmen zunächſt abgeſchloſſen. 


Mit heller Empörung und tiefer Erſchütterung beklagt das Deutſche Volk 
den Tod tapferer Deutſcher Seeleute. Es wird niemand verkennen, daß dieſer 
Angriff auf das Deutſche Schiff beſondere Hintergründe hat und daß hier be- 
ſtimmte Kreiſe am Werke ſind, die ſich bemühen, in Europa Verwicklungen von 
weittragender Bedeutung hervorzurufen. Im Nahmen vieler Vorfälle ähnlicher 
Art, welche der ſpaniſche Bürgerkrieg zeitigte, iſt dieſes weitaus das ſchwer- 
wiegendſte Ereignis geweſen, das den Ernſt der Geſamtlage erheblich verſchärft. 


Auf jeden Fall aber verlangte der feige, verbrecheriſche Angriff auf das 
Deutſche Kriegsſchiff, dem ſo viele Deutſche Seeleute zum Opfer fielen, eine 
ſofortige Genugtuung. Die ſchnelle und tatkräftige Durchführung der Deutſchen 
Gegenmaßnahmen wird den Drahtziehern des Uberfalls eine Warnung fein und 
ihnen gezeigt haben, daß das Deutſche Volk entſchloſſen und in der Lage iſt, 
ſolche Verbrechen ſelbſt zu ahnden. 

Die Schriftleitung. 


